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Maidemonstration ganz anders in Corona-Zeiten: Gewerkschaftliche Aktion am Brandenburger Tor. Auf Abstand und doch vereint� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Was für eine Mai-Demonstra-
tion! Statt tausender fried-

lich bewegter fröhlicher Menschen, 
die sich zur Maifeier in der Stra-
ße des 17. Juni drängen, diesmal 
eine symbolische gewerkschaftli-
che Aktion am Brandenburger Tor: 
wenige Personen in gebotenem 
Abstand. Einsam. Und doch ge-
meinsam. Denn der DGB entschied 
sich mit einer Digitaldemo für eine 
bisher einmalige Kampfform. Der 
dreistündige Live-Stream mit klu-
gen Worten und künstlerischen 
Darbietungen erwies sich als lehr-
reich und stark unter dem Motto 
„Solidarisch ist man nicht allein.“ 

Alles ist anders in diesen Zei-
ten. Das Leben sei „wie auf den 
Kopf gestellt“, so ver.di Vorsitzen-
der Frank Werneke in seiner Vi-
deobotschaft zum 1. Mai. Aber 
wenn der Höhepunkt der Pande-
mie überwunden sei, werde man 
wieder auf die Straße gehen: so 
für Tarifverträge, bessere Bezah-
lung und Aufwertung systemrele-

vanter Berufe, in denen vor allem 
viele Frauen tätig sind.

Doch auch in Zeiten zahlrei-
cher Beschränkungen bringt sich 
ver.di aktiv ein. Mitte Mai legte 
die Gewerkschaft ein 150 Mrd. 
Euro starkes Konjunktur- und In-
vestitionsprogramm vor, das die 
Folgen der Corona-Krise abmildern 
soll. Zu den Vorschlägen zählen 
zeitlich befristete Konsumschecks 
für Bürgerinnen und Bürger von 
je 500 Euro, eine verkehrsträger-
unabhängige Mobilitätsprämie 
und  weiteres. Unter dem Titel 
„Wachstum, Beschäftigung, Zu-
sammenhalt“ stehen die Stärkung 
der sozialen Sicherungssysteme, 
der Tarifbindung, der Arbeitneh-
merrechte und der Daseinsvorsor-
ge im Mittelpunkt.  „Es muss jetzt 
darum gehen, Beschäftigung zu 
erhalten und abzusichern sowie 
gleichzeitig die sozial-ökologi-
sche Transformation der Gesell-
schaft voranzubringen“, erklärte 
ver.di-Chef Werneke. 

Auch auf die Kreativ- und Kultur-
wirtschaft zielt das ver.di-Konjunk-
turprogramm aus kaufkraftstär-
kenden Sofortmaßnahmen und In-
vestitionen. Alle Bereiche der Krea-
tiv- und Kulturwirtschaft sind von 
der Corona-Pandemie existenziell 
bedroht. Vor allem die Menschen, 
die darin arbeiten. Es bedarf, so 
heißt es im Programm, eines Kul-
turinfrastrukturfonds, um Kultur-
schaffende abzusichern und die 
einzigartige kulturelle Infrastruk-
tur zu retten. Ein solcher Fonds 
sollte mindestens 500 Mio. Euro 
umfassen und bis Ende 2021 an-
gelegt sein. Er muss verschiede-
ne künstlerische Sparten, Vereine, 
Einrichtungen und Unternehmen 
in den Blick nehmen und auf Solo-
Selbstständige wie Künstlerinnen 
und Künstler zielen. Jetzt und in 
Zukunft müsste diese Investition 
ermöglichen, „dass Umsätze im 
Kultur- und Medienbereich er-
zielt werden können, die wiede-
rum Aufträge und Beschäftigung 
sichern“. Die Krise muss so schnell 
wie möglich überwunden werden. 
Dazu will das ergänzende ver.di-
Konjunkturprogramm beitragen. 
Und, so empfinden das wohl die 
meisten Menschen: das Leben wie-
der auf die Füße zu stellen.                  	
		  B. ERDMANN

Solidarisch nicht allein 
gemeinsam statt einsam
Mai-Demo und ver.di-Konjunkturprogramm in Ausnahmezeiten
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se schwierige Zeit so zu überbrü-
cken, dass sie auch künftig eigen-
ständig weiterbestehen können. 
Wir übernehmen bis zu 50 Pro-
zent der Corona bedingten Ein-
nahmeausfälle aus Ticketverkäu-
fen. Und weil Corona alle trifft, 
differenzieren wir auch nicht nach 
Trägerschaft. Dabei ist egal, ob wir 
diese Einrichtungen als Land bis-
her finanziell unterstützt haben. 
Jede betroffene Einrichtung kann 
einen Antrag stellen. Zunächst er-
statten wir die Hälfte der Einnah-
meausfälle, die zwischen dem 11. 
März entstanden sind und bis En-
de August noch entstehen. Bes-
sert sich die Situation nicht, sind 
Folgeanträge bis zum Ende des 
Jahres möglich. Ja, ich denke, das 
reicht. Und: Mit dem Förderpro-
gramm sichern wir nicht nur die 
Strukturen von Kultur-Einrichtun-
gen, sondern schaffen Vorausset-
zungen, dass dort auch künftig 
wieder freiberufliche Kunstschaf-
fende engagiert werden können.

Brandenburgische Theater und 
Konzertsäle bleiben bis Ende Juli 
geschlossen. Von Juni bis August 
soll es kleinformatigen Spielbe-
trieb geben. Bleibt die Breite des 
kulturellen Angebotes bei avi-

sierten Steuerausfällen erhal-
ten? Plant die Landesregierung 
weitere Unterstützung von Ein-
richtungen in kommunaler Trä-
gerschaft?

Unsere Unterstützungspro-
gramme zielen genau darauf 
ab, die Kulturvielfalt in unserem 
Land zu erhalten – ich bin opti-
mistisch, dass das gelingen kann. 
Neben beschlossenen Förderun-
gen stellt Brandenburg fast 40 
Millionen Euro zusätzlich bereit. 
Das ist eine enorme Summe. Und 
von der 35-Millionen-Förderung 
zur Kompensation der Einnahme-
ausfälle profitieren explizit auch 
kommunale Einrichtungen, auch 
solche, die wir bislang nicht ge-
fördert haben. Was ich erwarte: 
ein deutlich größeres Engagement 
des Bundes zum Erhalt der Kultur. 
Knapp bemessene Kultur-Förder-
programme, die nach dem Wind-
hund-Prinzip verteilt werden, rei-
chen nicht.

Im Übrigen haben wir beschlos-
sen, die Kulturvielfalt wieder er-
lebbar zu machen. Unsere Kultur-
landschaft ist durch eine Vielzahl 
kleinerer, ambitionierter, erstklas-
siger Veranstaltungen geprägt. 
Brandenburg ist Festivalland – ge-
rade im Sommer. Mit den Verbän-

den, Einrichtungen und Kommu-
nen haben wir einen Stufenplan 
abgestimmt. Ab dem 6. Juni sind 
Veranstaltungen mit bis zu 150 
Personen unter freiem Himmel 
und bis zu 75 in geschlossenen 
Räumen möglich. Falls sich die 
Corona-Lage nicht verschlechtert, 
sind im Sommer weitere Öffnun-
gen möglich. Das freut mich sehr. 

Sollten aus der Krise heraus Zu-
kunftsmodelle für die branden-
burgische Kulturlandschaft ent-
wickelt werden? 

Es gibt auch in der Krise kreative 
Antworten auf die Herausforde-
rung. Das zeigen die Anträge der 
Kulturschaffenden, die sich mit 
ihren Projekten bei uns bewer-
ben. Im digitalen Bereich gab es 
mit virtuellen Museumsrundgän-
gen, Ausstellungen und Online-
Konzerten einen enormen Schub. 
Wir haben binnen kürzester Zeit 
die Online-Plattform www.kultur-
bb.digital entwickelt. Der Vorteil 
des virtuellen Kultur-Marktplatzes: 
Kulturschaffende können ihre For-
mate auf einem zentralen Portal 
präsentieren, die Nutzer können 
gezielt ihr Kulturprogramm aus-
wählen. Ohne die Corona beding-
ten Einschränkungen hätte das 
alles viel länger gedauert. 

Aber eines ist klar: Corona ist 
keine Chance, Corona ist eine Ka-
tastrophe. Und aus einer Katast-
rophe heraus ist es schwer, trag-
fähige Zukunftsmodelle zu ent-
wickeln. Das können wir nur alle 
miteinander tun. Hier spielt der 
Bund eine zentrale Rolle. Ich be-
grüße es, dass die Bundeskanz-
lerin kürzlich den Stellenwert der 
Kultur betonte. 

Sollte es einen Kulturinfrastruk-
turfonds geben, wie es der Deut-
sche Kulturrat fordert?

Ein Kulturinfrastrukturfonds  
kann ein Weg sein. Der Bund hat 
ein umfassendes Unterstützungs-
programm für die Kultur ange-
kündigt. Ich hoffe, dass diese zu-
sätzliche Förderung die existie-
renden Programme der Länder 
sinnvoll ergänzt und es nicht zu 
ineffizienten Doppelförderungen 
kommt. 
DAS INTERVIEW WURDE ENDE 
MAI GEFÜHRT

Die mit der ILB-Förderung 
verzahnten Bundesmittel 

zur Coronahilfe passen nicht zur 
Sicherung des Lebensunterhaltes 
der von Auftragsausfällen be-
troffenen Soloselbstständigen. 
Für die freien Kulturschaffenden 
Brandenburgs wurden Mikro-
stipendien aufgelegt. Wie wer-
den die helfen? Ist Ergänzung 
geplant?

DR. MANJA SCHÜLE: Die Coro-
na-Krise trifft nicht nur Kultur-
einrichtungen – sie trifft auch die 
freiberuflichen Kunstschaffenden 
hart. Ich bedauere, dass der Bund 
eigenmächtig die Förderrichtlinien 
für Soforthilfen geändert hat und 
man statt Einnahmeausfällen nur 
noch Betriebskosten abrechnen 
kann. Das hat viele von der För-
derung ausgeschlossen. Mit unse-
rem Mikrostipendien-Programm 
können wir diesen Fehler nicht 
ausgleichen und auch nicht für 
den Lebensunterhalt der Einzel-
künstler sorgen. Aber: Wir kön-
nen sie entlasten, ihnen weitere 
künstlerische Betätigung ermög-
lichen und die Entwicklung neuer 
Projekte anstoßen. Das Mikrosti-
pendium ist eine zusätzliche Hil-
fe, es wird nicht auf die Grundsi-
cherung angerechnet. Wir stellen 
4 Millionen Euro bereit – genug, 
damit jeder der rund 4.000 Kunst-
schaffenden ein Stipendium bean-
tragen kann. Die Anträge werden 
zügig bearbeitet.

Im Corona Kulturprogramm ste-
hen seit April 35 Mio. Euro für 
Einnahmeausfälle bei Theatern, 
Museen, Vereinen bereit. So soll 
die Hälfte der ausgefallenen Ti-
cketverkäufe vom 11.3. bis 31.8. 
gedeckt werden. Reicht das oder 
sollte nachgelegt werden?

Ich will noch mal einen Schritt 
zurückgehen. Um unsere Kultur-
einrichtungen zu stabilisieren, ha-
ben wir trotz Corona bereits seit 
März die klassische Kulturförde-
rung des Ministeriums fortgesetzt. 
Die Förderung der großen Einrich-
tungen wurde wie geplant umge-
setzt. Fast jede hat ihre beantrag-
te Projektförderung erhalten. Das 
reicht aber nicht. Um Einnahme-
ausfälle abzumildern, wurde das 
35-Mio-Programm aufgelegt. Wir 
wollen Einrichtungen helfen, die-

Kulturvielfalt wieder 
erlebbar machen
Die brandenburgische Kulturministerin Dr. Manja 
Schüle zur Kultur in Coronazeiten
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Das unbürokratische Landes-
programm zur Unterstüt-

zung Solo-Selbstständiger war 
zu schnell ausgeschöpft. Ein ge-
meinsamer Nothilfefonds für Kul-
tur vom Bund ist nicht in Sicht. 
Das jetzige IBB-Programm dient 
nicht zur Sicherung des Lebens-
unterhalts. Dadurch wachsen die 
Existenzsorgen der freien Kunst- 
und Kulturschaffenden. Wie kön-
nen sie finanziell abgefedert wer-
den, welche weiteren Maßnah-
men werden debattiert? 

DR. KLAUS LEDERER: Ich wun-
dere mich sehr darüber, wie we-
nig die besondere Situation von 
Kunstschaffenden und Soloselb-
ständigen bekannt zu sein scheint: 
Sie haben kaum Betriebskosten, 
sie können kaum Rücklagen bil-
den – das sind nur zwei Punkte, 
die sie kennzeichnen. Da helfen 
keine Kredite, da helfen keine Pro-
gramme, die nur Betriebskosten 
ersetzen. Hier geht es um die ganz  
persönliche Existenz. Deshalb geht 
es uns darum, Bundesmittel nutz-
bar für den Lebensunterhalt zu ma-
chen. Berlin hat das im Bundesrat 
eingefordert, nur Thüringen und 
Bremen haben das sofort unter-
stützt. Nun muss beraten werden, 
ob pauschal 1.180 Euro monat-
lich als Grundsicherung verwendet 
werden können. Dabei brauchen 
die Betroffenen unsere Hilfe sofort.  
Ebenso, wie wir gesellschaftliche 
Solidarität notwendiger denn je 
brauchen.

Musikszene und Theater haben 
voraussichtlich keine Aufführun-
gen mehr vor der Sommerpause. 
Wie sehen flexible Szenarien aus, 
um die reiche Kulturszene Berlins 
zu erhalten? Was tut die Politik, 
was können Häuser bzw. Kunst-
schaffende selbst tun?

Viele Akteure haben eine be-
achtliche Kreativität entwickelt, 
um ihr Publikum digital zu errei-
chen und  einen eigenen Beitrag 

zur kulturellen Grundversorgung 
zu leisten. Da geht es um Solidari-
tät innerhalb der jeweiligen Szene 
– beispielsweise der Clubszene -, 
aber auch um die Möglichkeit zu 
spenden, was jede und jeder tun 
sollte, der diese Angebote wahr-
nimmt. Aber: Das unmittelbare 
Kulturerlebnis ist dann doch et-
was ganz anderes. 

Die Kulturministerinnen und -mi-

nister haben sich auf Eckpunkte 
für eine planvolle Öffnung kulturel-
ler Einrichtungen und Aktivitäten 
verständigt. Voraussetzung ist die 
lokale Entwicklung der Infektions-
zahlen. Lässt diese eine Öffnung 
zu, so sind zum Schutz von Pub-
likum, Beschäftigten und Akteu-
ren auf Basis der bundesweiten 
branchenspezifischen Empfehlun-
gen Vor-Ort-Konzepte mit Schutz-
vorkehrungen zu entwickeln, die 
an die jeweilige Spielstätte oder 
Veranstaltung angepasst sind. Und 
sie müssen mit den in den Rechts-
grundlagen der Länder vorgese-
henen Verfahren übereinstimmen. 
Kurz, wir tasten uns langsam voran. 

Es gab Übergangshonorarrege-
lungen für Musikschullehrkräfte 
bis 1. Juni, der Musikschulbetrieb 
wird wieder aufgenommen. Ist 

dabei auch an Honorarersatz-
leistungen für Tätigkeitsfelder 
gedacht, die noch nicht wieder 
möglich sind? 

Es ist dem Senat von Berlin 
grundsätzlich ein großes Anliegen, 
die schwierige Situation von Ho-
norarkräften zu verbessern. Ich bin 
daher sehr dankbar, dass es gelun-
gen ist, eine unkomplizierte Lösung 
für die Fortzahlung der Honorare 

zu finden, solange die Musikschu-
len geschlossen waren. Jetzt wird 
der Unterricht schrittweise wieder 
aufgenommen. Mir ist klar, dass 
der Präsenzunterricht für einige Be-
reiche noch nicht so schnell wieder 
möglich sein wird. Ich denke an 
den Gruppenunterricht der ganz 
jungen Musikschülerinnen und 
-schüler im Bereich der Elemen-
taren Musikpädagogik und in der 
Kooperation mit Kitas und Schu-
len. Außerdem an Ensemble- und 
Orchesterspiel oder Angebote im 
Bereich Tanz. Dies sind ausgerech-
net auch die Fächer, die schwierig 
auf alternativen Wegen zu unter-
richten sind. Trotzdem haben die 
Musikschullehrkräfte in den ver-
gangenen Wochen eine große Kre-
ativität und Flexibilität bewiesen. 
Das zeigt, wie sehr sich gerade 
Honorarkräfte mit ihrer Aufgabe 

identifizieren. Ich setze mich des-
halb dafür ein, dass dieser Einsatz 
entlohnt wird und auch nach dem 
31. Mai Honorare für alternative 
Unterrichtsformen gezahlt wer-
den können. 

Sind perspektivisch Regelungen 
für den Lebensunterhalt denk-
bar – z. B. in der neuen AV für 
die Honorarkräfte an den Ber-
liner Musikschulen – um sie für 
künftige Ausnahmesituationen 
besser abzusichern?

Auch andere Berufsgruppen sind 
von Einschränkungen ihrer Tätig-
keit betroffen und nehmen die zur 
Verfügung stehenden Hilfsange-
bote in Anspruch, so wie es auch 
Honorarkräfte der Musikschulen 
mit geringem Stundenvolumen 
tun mussten. Obwohl in Einzel-
heiten sicher unbefriedigend, ist 
es grundsätzlich positiv, dass sei-
tens des Bundes das auch vom 
DGB begrüßte “Sozialschutzpaket” 
aufgelegt wurde. Ob es nötig ist, 
mit Blick auf künftige Pandemien 
oder eine zweite Infektionswelle 
den Entwurf der neuen Ausfüh-
rungsvorschrift Honorare Musik-
schullehrkräfte anzupassen, prü-
fen wir. Grundsätzlich hat die Co-
rona-Krise aber gezeigt, dass die 
Verantwortlichen, vor allem auch 
in den Bezirken, die Situation der 
Honorarkräfte immer im Blick ha-
ben und pragmatische Lösungen 
mittragen. 

Wäre, als Schlussfolgerung aus 
der aktuellen Situation, nicht ein 
Kulturförderungsgesetz für das 
Land Berlin dringend notwendig?

Vorrangig und dringend sind 
jetzt existenzielle Hilfen, werden 
es wohl auch noch eine Weile blei-
ben – ob das, was jetzt passiert 
ist, ein Kulturfördergesetz zufrie-
denstellend geregelt hätte, vermag 
ich nicht zu sagen. Wenn unsere 
Gesellschaft nicht gleich wieder in 
alte Muster zurückfällt, Verkäufer 
und Pflegerinnen auch nach Co-
rona noch wertschätzt, und auch 
versteht, dass Kultur systemrele-
vant ist, ein wichtiger Grundpfei-
ler unserer Demokratie ist, wäre 
viel gewonnen. Dann macht sich 
das Gesetz von allein.
DAS INTERVIEW WURDE ENDE 
MAI GEFÜHRT

Gesellschaftliche Solidarität 
notwendiger denn je
Der Berliner Senator für Kultur und Europa Dr. Klaus Lederer zur 
Kulturstadt im Krisenmodus 
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Diese Zeit ist für alle eine be-
sondere. ver.di hat, trotz der-

zeit noch für den Publikumsver-
kehr geschlossener Türen im Lan-
desbezirk und in der Bundesver-
waltung, mannigfach zu tun, um 
sich auch in der Corona-Krise um-
fassend für die Mitglieder einzu-
setzen. Viele Themen und Prob-
leme treiben uns an und um.

So beschäftigen uns die Steuer-
einnahmen. Denn: Durch den Still-
stand des öffentlichen Lebens kom-
men Städte und Gemeinden zu-
nehmend in eine finanzielle Not-
situation. Die Ausgaben für kom-
munale Krankenhäuser, soziale 
Dienst- und Sozialleistungen stei-
gen. Laut  aktuellen Schätzungen 
drohen 2020 bis zu 15 Prozent 
Mindereinnahmen allein aus der 
Gewerbesteuer. Die aber ist eine 
Haupteinnahmequelle für die Kom-
munen. Damit drohen Kürzungen. 
Diese gefährden den Kulturbereich. 
Die Finanzierung bzw. Zuschüsse 
für Musikschulen, Bibliotheken, 
Theater, Lesungen und eine Viel-
zahl öffentlich geförderter kultu-
reller Angebote als freiwillige Auf-
gabe könnten dem Rotstift als ers-
tes zum Opfer fallen.

Im Land Brandenburg werden 
die kulturellen Angebote inklusive 
kultureller Bildungseinrichtungen 

vorrangig von den Städten und 
Gemeinden finanziert. Aber auch 
in Berlin fließen die Gewerbesteu-
ereinnahmen in den Landeshaus-
halt und werden nach Beschlüssen 
des Abgeordnetenhauses als Pau-
schalfestbetrag an die Bezirke ver-
teilt. Deshalb fordert ver.di: Kri-
senbedingte Mehrausgaben und 
Steuerausfälle müssen durch den 
Bund aufgefangen werden. 

Die Mehrzahl der freiberuflichen 
Kunst- und Kulturschaffenden hat-
ten bereits während der Einschrän-
kungsmaßnahmen wesentliche 
Einkommensverluste zu verkraften 
– was viele in existenzielle Nöte 
stürzte. Die finanziellen Ausgleichs-

leistungen durch den Bund jedoch 
berücksichtigten nicht die Lebens-
haltungskosten. Typischerweise ist 
bei Solo-Selbstständigen aber Pri-
vates und Berufliches miteinander 
verquickt und das eigene Einkom-
men eine laufende betriebliche 
Ausgabe. Das Ausreichen eines 
Mikrostipendiums im Land Bran-
denburg oder die Weiterzahlung 
von Honoraren − zeitlich befristet  

− für Freiberufler, die im Vertrags-
verhältnis zum Land Berlin stehen, 
war positiv, aber nur von vorüber-
gehender Wirksamkeit.

Ein finanzieller „Rettungs-
schirm“ seitens des Bundes mit 
den Ländern für Kommunen und 

Städte ist unbedingt nötig, um die 
kulturelle Vielfalt, die Sicherung 
der Lebensgrundlage für bildende 

Künstlerinnen, Schriftsteller, Schau-
spielerinnen, Musiker und viele 
andere im Kulturbetrieb Tätige ab-
zusichern. 

ver.di fordert ein neues Hilfspa-
ket für Solo-Selbstständige. „Jetzt 
wird es Zeit, Pläne vorzulegen, wie 
die Corona bedingten Einkom-
mensverluste von Solo-Selbststän-
digen in Zukunft kompensiert wer-
den sollen”, mahnt ver.di-Bundes-
vorstandsmitglied Christoph 
Schmitz. „Eine Einkommenshilfe 
für Solo-Selbstständige muss sich 
zukünftig passgenauer an ihrer 
Lebens- und Arbeitsrealität aus-
richten”, fordert Schmitz von den 
Wirtschafts- und Finanzministe-
rien von Bund und Ländern. Die 
bisherige Corona-Soforthilfe lief 
Ende Mai aus. Künftige Hilfen müs-
sen unbürokratisch, bedarfsgerecht 
und schnell fließen. Dafür macht 
sich ver.di stark. Ganz im Sinne 
tausender Mitglieder allein im Lan-
desbezirk Berlin-Brandenburg.

Auf ein Wort
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Massiv 
gefährdete 

Kultur

Andreas Köhn
Landesfachbereichsleiter Medien

Hilfspaket für Solo-

Selbstständige 

gefordert

Handelt es sich bei dem kürz-
lich in deutscher Überset-

zung erschienenen Werk des ni-
gerianischen Autors JJ Amaworo 
Wilson um einen in einer fernen 
Zukunft handelnden Umweltthril-
ler? Immerhin geht es darin um 
eine Stadt, die auf immer höher 
werdenden Müllbergen errich-
tet ist, von Flutkatastrophen und 
Bandenkämpfen heimgesucht und 

ohne Spur einer funktionierenden 
städtischen Infrastruktur ist. Tat-
sächlich thematisiert der Roman 
eher Abgründe unserer schönen 
neuen Gegenwart. Der Autor 
schildert unter Verwendung von 
Phantastik und Groteske die Ge-
schichte einer Hausbesetzung in 
einem nicht näher bezeichneten 
Land im Süden unserer Welt.

Beschrieben wird, wie sich in-
mitten des Elendsviertels „Favela-
da“ eine „Lumpenarmee aus Bär-
ten und Schmutz“ illegal Zutritt zu 
einem seit Jahren leerstehenden 
gigantischen Wolkenkratzer ver-
schafft, die Wachhunde einschlä-
fert und beginnt, die Etagen unter 
sich aufzuteilen. Um das Haus in 
einen bewohnbaren Zustand zu 
versetzen, muss von den Damni-
ficados viel getan werden: Schutt 
zusammenfegen und entfernen, 
undichte Stellen in Dach und Wän-

den ausbessern. Ungeziefer be-
seitigen. Es bilden sich Arbeits-
gruppen, angeführt von Spezia-
listen, die über die entsprechen-
den Kenntnisse verfügen. Kann so 
etwas funktionieren? Offensicht-
lich ja. Schließlich sind es Hunder-
te von Ärmsten der Armen, zu-
sammengewürfelt aus aller Herren 
Länder, die hier eine Bleibe finden. 
Zwar eine schlechte, doch sie hat 
den unschätzbaren Vorteil, dass 
sie nichts kostet.

Die neuen Bewohner beschaf-
fen sich Lebensmittelvorräte, or-
ganisieren einen rudimentären 
Schulunterricht, trotzen Unwet-
tern und Überschwemmungska-
tastrophen, verteidigen in „Müll-
kriegen“ ihre Bleibe gegen alle, 
die sie ihnen streitig machen wol-
len: Gangsterbanden, Polizei, Ar-
mee und vor allen vorgebliche Alt-
besitzer. Manch einem, der dies 

hier liest, dürfte all dies sehr be-
kannt vorkommen.

Beschreibt das Buch ein neues 
Utopia? Erfüllt sich hier inmitten 
einer Albtraumgesellschaft der 
Traum von einer besseren Welt? 
Nein, am Schluss des Buches 
gibt es zwar einen Sieg, doch ein 
glückliches Ende gibt es nicht. Das 
Haus erweist sich, wie die gesamte 
Stadt, als auf Müll gebaut. Immer-
hin schildert der Autor mit augen-
zwinkernder Sympathie und be-
eindruckender Sprachgewalt eine 
zwischenzeitlich durchaus gelun-
gene und an sich grandiose Selbst-
hilfe von unerhört Verdammten 
dieser Welt.                                                                                                         	
	           GERD BEDSZENT

JJ Amaworo Wilson „Damnificados“, 
Roman, aus dem Englischen von Con-
ny Lösch, Edition Nautilus, Hamburg 
2020, 319 Seiten, 24 Euro, ISBN 978-3-
96054-218-6, 

kritisch gelesen

Damnificados

Edition Nautilus 

Hamburg 
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Wir hatten Glück! Am 5. März 
konnten wir noch die Er-

öffnung der Ausstellung SHERO-
ES - Portraits von Angelika Schnei-

der-v. Maydell (Abbildg. oben) 
und Graphic Novels von Antonia 
Kühn (Abbildg. unten) - feiern. 
Die Künstlerinnen bekamen per-

sönlich die Anerkennung der zahl-
reichen Besucherinnen und Freun-
de übermittelt. Doro Zinke, ehe-
malige DGB- Vorsitzende, begrüß-
te die Gäste, Inge Hannemann 
hatte ein Grußwort geschickt und 
Isabel Neuenfeldt spielte mit ih-
rem Akkordeon Lieder, die auf die 
Lippen springen. Unter www.me-
diengalerie.org  steht ein Video 
von der Eröffnung.

Fünf Bildergeschichten, gezeich-
net von Antonia Kühn, und neun-
zig Portraits in Misch-, Mal- und 
Schabetechnik auf Ikonen-Gold-
grund von Angelika Schneider-v. 
Maydell zeigen Frauen, zu Recht 
Heldinnen genannt, die sich für 
Menschen- und Bürgerrechte ein-
setzen – von Clara Zetkin und 
Clara Immerwahr bis Aslı Erdogan 
und Seyran Ates, von Rosa Lu-
xemburg und Rosa Parks bis Inge 
Hannemann und Greta Thunberg. 

In einem Katalog sind alle ver-
zeichnet. Die im April geplante 
Veranstaltung zu den Whistle-
blowerinnen musste abgesagt 
werde und die SHEROES-Schau 
war nur zehn Tage  geöffnet. 

Trotz der bestehenden Unklar-
heiten über den weiteren Verlauf 
der Pandemie versuchen wir, den 
Ausstellungsbesuch unter Coro-
naschutzbedingungen für bis zu 
vier Personen gleichzeitig zu er-
möglichen. Und zwar ab Juli, an 
Dienstagen zwischen 14 und 18 
Uhr, nach  vorheriger Anmeldung 
bei ver.di unter 030-8866 5402.

Den 25. Geburtstag der Me-
dienGalerie mit der Jubiläumsaus-
stellung „ZeichenSetzen. Bildspra-
che für eine bessere Welt“ von 
der Gruppe Die Anstifter aus Stutt-
gart, die ebenfalls 25 Jahre be-
stehen, wollen wir auch nicht Co-
rona  opfern.  Am 3. September 
wird sie  eröffnet – voraussicht-
lich  noch maskiert – und im Hof. 

Bitte informiert euch aktuell 
auf der Website www.medien-
galerie.org  oder telefonisch un-
ter 030-8866 5402.     

       CONSTANZE LINDEMANN

SHEROES – Ikonen des zivilen Ungehorsams 
Eine Ausstellung, die fast Corona zum Opfer gefallen wäre

MedienGalerie

ver.di-Literaturpreis im genre 
Kinderbuch für Wieland Freund

Der für das Genre Kinderbuch 2019 ausgeschriebene und mit 3000 
Euro dotierte ver.di-Literaturpreis Berlin-Brandenburg geht an den 

in Berlin lebenden Autoren Wieland Freund für das Buch „Nemi und 
der Hehmann“, erschienen 2019 im Verlag Beltz & Gelberg. Der Jury 
gehörten die Brandenburger Autorin Rita König, die Berliner Autorin 
Cally Stronk sowie die Vertreterin des ver.di-Landesbezirksvorstan-
des Berlin-Brandenburg, Susanne Stumpenhusen, an. Die feierliche 
Preisverleihung findet aufgrund der aktuellen Situation später statt.

Die MedienGalerie lädt ab Juli wieder ein� Fotos (2): Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Krisen-Tarifpaket für 

Redaktionen

Der Bundesverband Digitalpublis-
her und Zeitungsverleger BDZV 
will eine Tariföffnungsklausel, um 
1,5 Monatsgehälter vom Einkom-
men abziehen. Im Gegenzug soll 
es eine zu kurz greifende Be-
schäftigungssicherung geben. 
Einen Bonus für den Einsatz der 
Redaktionen in der Krise oder ei-
ne Tariferhöhung wird abgelehnt. 
Der BDZV lehnt jegliches Einkom-
mensplus ab. Die letzte Erhöhung 
fand im Mai 2019 statt. Die dju 
hält mit Vorschlägen für ein Tarif-
paket dagegen. Sie zielen darauf, 
einem Gehaltsmoratorium bis Jah-
resende nur zuzustimmen, wenn 
bereits jetzt eine Erhöhung von 
220 Euro ab Januar 2021 zuge-
sagt wird. Volontäre und Freie sol-
len ab Sommer 4,5 Prozent mehr 
bekommen. Bei Verzicht auf die 
Jahresleistung soll Kündigungs-
schutz auch für das Folgejahr zu-
gesagt werden.

Kurzarbeit bei Vice 
Media

Seit 1. Juni bis 31. August ist bei 
der Vice Media GmbH Kurzarbeit 
eingeführt. Sie dient der Beschäf-
tigungssicherung in der Corona-
Pandemie mit den damit verbun-
denen erheblichen wirtschaftli-
chen Einschränkungen. Dazu wur-
de eine Betriebsvereinbarung ab-
geschlossen.

„Colosseum“ meldet 
Insolvenz an

Die Betreibergesellschaft des Mul-
tiplex Kinos Colosseum an der 
Schönhauser Alle in Berlin hat 
Anfang Juni Insolvenz angemel-
det. Grund sei der mehr als zwei-
monatige Umsatzausfall aufgrund 
der coronabedingten Schließung. 
Damit würde eine fast 100jährige 
Kinogeschichte enden.

B e r i c h t e

Das Fazit vorweg: Corona-Prä-
vention ist auch beim Bühnen-

service Berlin allgegenwärtig. Das 
Virus wird jedoch nicht verhindern, 
dass die 30 angehenden Tischler, 
Schneiderinnen, Bühnenmaler und 
-plastiker oder die Schuhmacherin 
hier gut ausgebildet werden.

Fünf Wochen Shutdown gab 
es im größten Ausbildungsbe-
trieb in der Berliner Kulturbran-
che seit Mitte März. Nur die Kos-
tümwerkstätten überbrückten ihn 
mit «mobilem Arbeiten». Auch 
die Auszubildenden im Damen- 
und Herrenschneidermetier, je-
weils drei je Lehrjahr, nähten Mas-
ken an heimischen Maschinen. 
20.000 Stück entstanden so, gin-
gen an Alters- und Pflegeheime, 
Krankenhäuser, Arztpraxen, aber 
auch in die Berliner Verwaltung. 
«Zuletzt haben wir 1800 Stück 
an die Zentral- und Landesbib-
liothek geliefert, als die Häuser 
wieder öffnen durften», erklärt 
Geschäftsführer Rolf D. Suhl.

 Seit 22. April wurden die Azu-
bis, für die grundsätzlich keine 
Kurzarbeit gilt, schrittweise in die 
Werkstätten zurückgeholt, berich-
tete JAV-Vorsitzender Jonathan Hil-
liger. Er selbst konnte Anfang Mai 

wieder in die Berufsschule gehen, 
das brachte ihm «richtig viel». Mit 
1,50 m Abstand und neun anderen 
im Klassenraum macht er sich für 
seine Abschlussprüfungen im Juni 
fit. Sein Gesellenstück, einen aus-
ziehbaren Tisch, muss er bis An-
fang August fertig haben…

In der Schneider-Lehrwerk-
statt «rollieren» die Auszubilden-
den wegen des Abstandsgebots. 
Wann die Zwischenprüfungen für 
die 2. Lehrjahre stattfinden, war 
noch offen. Doch an Herrenho-
sen und Damenrock wurde flei-
ßig geübt. Ausbilderin Karin Krenz 
fürchtet selbst für den aktuellen 
Abschlussjahrgang keine ernst-
haften Lücken. Auch das Ober-
stufenzentrum sei aktiv – «sogar 
mit Videokonferenzen». Ein Foto, 
das die Azubis des dritten Lehrjah-
res dabei maskentragend zeigt, 
hat sie auf dem Handy. In ihren 
40 Dienstjahren an der Staatsoper 
und beim Bühnenservice gab es so 
etwas schließlich noch nie. 

Auch bei den Tischlern ist wie-
der Betrieb. Die drei Auszubilden-
den des 2. Lehrjahres bauen in der 
Montagehalle an einer riesigen De-
korationswand für eine Neuinsze-
nierung an der Deutschen Staats-

oper. «Neun Meter hoch und zwei 
Meter breit. Die Wand soll irgend-
wie einschweben», wissen sie. Be-
rufsschule gibt es für sie erst Ende 
Juni wieder.

Dem Dreigestirn aus dem ersten 
Lehrjahr hat Lehrausbilder Ronny 
Krause eine seiner Lieblingsauf-
gaben gestellt: die Winkel an der 
Diagonalschräge eines Werkstatt-
bocks zu ermitteln. Knifflige Sache, 
doch «ein Knaller zum Bauen», 
wenn es um handwerkliche Tech-
niken geht. Im Lehrprogramm sei 
man bisher so gut vorangekom-
men, dass sie den Ausfall im März 
und April «ganz sicher kompen-
sieren» können, so Krause. Auch 
für Svenja Haarmann-Thiemann, 
Camilla Schlief und Alexander Stu-
ker ist die Praxis «nicht das Ding». 
Bedenklicher stimmt sie der Unter-
richtsausfall in der Berufsschule, 
der soll noch bis nach den Som-
merferien dauern. 

«Wir haben immer sehr intensiv 
ausgebildet, auch um die theater-
spezifische Qualifikation und das 
Know-how zu sichern», erläutert 
Geschäftsführer Suhl. Man könne 
so gut wie allen Ausgelernten – 
teilweise befristet – eine Übernah-
me anbieten.  HELMA NEHRLICH

Die Praxis ist nicht das Ding
In den Werkstätten des Bühnenservice der Stiftung Oper wird trotz 
Corona konzentriert ausgebildet

kurz gemeldet

Echt knifflig: Alexander und Svenja knobeln an der Diagonalschräge eines Werkstattbocks� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Grundsicherung für 
Selbstständige

Grundsicherung in Corona-Zeiten, 
Rettungsanker für Selbstständige? 
Die ver.di-Broschüre fasst  Basis-
infos zusammen. Zu finden unter: 
https://selbststaendige.verdi.de/
beratung/ratgeber

B e r i c h t e

Auch in der Filmbranche wütete 
Covid19. Mitte März wurden 

zahlreichen Drehs abrupt abgebro-
chen, an einigen Sets aber auch 
unter extrem belastenden Umstän-
den noch fortgeführt. In einer bis-
lang einmaligen Aktion hatten die 
Gewerkschaften ver.di und Bun-
desverband Schauspiel (BFFS) mit 
der Produzentenallianz (PA) binnen 
weniger Tage einen Tarifvertrag 
Kurzarbeit am Filmset verhandelt 
und am 23. März 2020 abgeschlos-
sen. Er sichert die Einkünfte der 
Filmschaffenden auf dem Niveau 
der Tarifgage ab. „Die Tarifpartner 
der Branche haben eine vorbild-
liche Lösung gefunden“, erklärte 

dazu ver.di-Bundesvorstandsmit-
glied Christoph Schmitz. Tarifver-
traglich geregelt ist, dass tarifge-
bundene Produktionsfirmen ihren 
auf Produktionsdauer beschäftig-
ten Film- und Fernsehschaffenden 

das Kurzarbeitergeld auf die vollen 
Tarifgagen aufstocken. Für Schau-
spielerinnen und Schauspieler, die 
keine Tarifgagen erhalten, wird auf 
die individuell vereinbarten Gagen 
ein Aufstockungsbetrag gezahlt, 
der bei 90 Prozent der Beitragsbe-

messungsgrenzen für die Arbeits-
losenversicherung gedeckelt ist.

In vielen Produktionen hat es 
danach klare Entscheidungen für 
Kurzarbeit und gegen Kündigun-
gen gegeben. In einigen Fällen 
seien Kündigungen sogar zurück-
genommen worden, bestätigt 
ver.di-Gewerkschaftssekretär Hik-
mat El-Hammouri, etwa beim Dreh 
von „Der Überfall“ in Babelsberg 
oder bei der Produktion eines Ber-
liner Tatorts.

Mit der Studio Babelsberg AG 
gab es seit Ende März harte Aus-
einandersetzungen, um dort Kün-
digungen abzuwenden. Die Ge-
schäftsführung vertrat den Stand-
punkt, dass Kurzarbeit für befristet 
Beschäftigte grundsätzlich nicht 
möglich sei. Erst nach intensiven 
Gesprächen zwischen ver.di, der 
Agentur für Arbeit Potsdam und 
der brandenburgischen Landesre-
gierung gelang es Anfang April, 
ein „Einlenken des Studios und 
Zusagen für die Genehmigung 
von Kurzarbeit zu erreichen“, so 
El-Hammouri. Die Studio Babels-
berg AG beantragte am 2. Ap-
ril Kurzarbeitergeld für ihre auf 
Produktionsdauer Beschäftigten. 
Das sei besonders wichtig gewe-
sen, weil internationale Co-Pro-
duktionen wie „Ice Cream“ oder 
„Girona“ schon Mitte März ge-
stoppt worden waren. Durch die 

Kurzarbeit konnten Kündigungen 
abgewendet und Verdienstausfälle 
aufgefangen werden. Der ver.di-
Verhandler kritisiert jedoch, dass 
das Studio Babelsberg es bis An-
fang Juni immer noch ablehnte, 
den von ver.di, dem BFFS und der 
Produzentenallianz für die Filmpro-
duktionsbranche abgeschlossenen 
Kurzarbeits-Tarifvertrag zu über-
nehmen. „Die Betroffenen erhalten 
nun lediglich die gesetzlichen Pro-
zentsätze statt einer Aufstockung 
auf die volle Tarifgage.“ Andere 
Produktionsunternehmen, auch in 
Babelsberg, hätten deutlich mehr 
Fairness gegenüber ihren immer 
nur kurzzeitig Beschäftigten be-
wiesen.           HELMA NEHRLICH

Kurzarbeit am Filmset – 
faire Lösungen
Studio Babelsberg: Keine Kündigungen, 

aber keine Anwendung des Tarifvertrags

wichtig

Covid-Tarifvertrag für 
Kulturstiftung

Für die brandenburgische Kultur-
stiftung wurde Mitte Mai ein Co-
vid-Kurzarbeit Tarifvertrag abge-
schlossen. Danach werden den Be-
schäftigten 100 Prozent des Net-
toverdienstes weitergezahlt, die 
Stiftung stockt die Differenzsum-
me zum Kurzarbeitergeld auf. Mit 
Beiträgen zur gesetzlichen Ren-
tenversicherung sind Beschäftigte 
ebenfalls so gestellt, als sei keine 
Kurzarbeit angeordnet.

Covid-Kurzarbeit für 
Berliner Bühnen

Für die Theater und Bühnen in Lan-
desbesitz verhandelt ver.di einen 
Covid-19 Tarifvertrag. Beschäftigte 
von DT und Kammerspiele, Ma-
xim-Gorki-Theater, Volksbühne, 
Theater an der Parkaue, Konzert-
haus Berlin erhalten bei pande-
miebedingten Schließungen und 
Aufführungsausfällen  Kurzarbei-
tergeld. Der Arbeitgeber zahlt da-
zu eine monatliche Aufstockung.
 

Covid-Vereinbarung 
für Druckindustrie

Mit dem Bundesverband Druck 
und Medien (bvdm) wurde ver-
einbart, den Manteltarifvertrag bis 
30. April 2022 zu verlängern. An-
gestrebt wird, die durch die Krise 
unterbrochenen Tarifverhandlun-
gen fortzusetzen und eine zügige 
Einigung zu erzielen.

Tarife

Vorbildliche Einigung 

erzielt

Aufstocken auf 

Tarifgage fehlt

Nichts zu sehen: geschlossene Kinos über lange Wochen�  Fotos: Jürgen Brauweiler / bleifrei
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Gefreut haben sich die bran-
denburgischen Schriftstelle-

rinnen und Schriftsteller, dass sie 
sich mit dem Berliner VS noch kurz 
vor der Corona Krise traditionell 
in Blossin getroffen hatten. „Es 
war schön, dass wir uns leibhaf-
tig sehen und miteinander arbei-
ten konnten“, meint die branden-
burgische VS-Vorsitzende Carmen 
Winter. Seitdem laufe der Kontakt 
über E-Mail und Telefon. Es gehen 
Rundbriefe hinaus. Zum ver.di- Lan-
desbezirk besteht E-Mail-Kontakt. 
Auch die Vorstandssitzung wurde 
digital absolviert.

Zum Glück, sagt Winter, sei dem 
Fachgruppenvorstand noch nichts 
Dramatisches mitgeteilt worden – 
etwa, dass jemand schwer erkrankt 
oder absolut alles weggebrochen 
sei. Die meisten der Schreibenden 
hätten ein zweites – jetzt natür-
lich auch vielfach gefährdetes – 
Standbein. Sorgen mache man 
sich schon. Denn natürlich sind 
alle Lesungen abgesagt. Online-
Lesungen bringen zwar Aufmerk-
samkeit, aber keinen Ertrag. Diese 
Ausfälle seien kaum zu kompen-
sieren. Manchmal zahlten die Ver-
anstalter, meist nicht. Auch beim 
neuen Brandenburgischen Litera-
turrat werden nur für die Lesungen 
Ausfallhonorare gezahlt, für die 
schon vor Mitte März ein Vertrag 
mit dem Literaturrat vorlag. Die-
se Förderbedingungen des Landes 
müßten unter Krisenbedingungen 

nachgebessert werden. Ausfallho-
norare für angemeldete Lesungen 
seien nötig. „Das durchzusetzen 
ist nicht einfach.“

Etwas Erleichterung bringt das 
von der Landesregierung aufge-
legte Mikrostipendienprogramm. 
„1000 Euro Projektförderung sind 
zwar ein Tropfen auf den heißen 
Stein, aber helfen erst mal“, fin-
det Winter. „Man muss nur eine 
Projektbeschreibung einreichen. 
Das kann auch die Arbeit an ei-
nem Buch sein.“ Sie hält es mit 
Kollegin Nina George vom Euro-
pean Writers' Council, die in Blos-
sin auf facebook ermunterte: „Es 
ist relevant, was ihr jetzt schreibt. 
Schreibt weiter!“ Der Fachgrup-
penvorstand schaut zuversichtlich 
in eine Nachkrisenzeit. „Wir pla-
nen unsere Mitgliederversammlung 
im Herbst und den 30. Jahrestag 
des VS im nächsten Jahr“, erklärt 
Carmen Winter. „Weiterarbeiten 
ist wichtig.“

Mit dem Shutdown sei das 
Arbeitspensum der Perso-

nalräte „explodiert“. „Wir muss-
ten viele in unseren Häusern da-
ran erinnern, dass der Auftrag in 
Abstand und Runterfahren be-
stand, nicht darin, so lange wie 
möglich weiterzumachen.“ So 
manche Künstler, aber auch ei-
nige in den Werkstätten, hätten 

sich gegen den eingeschränkten 
Produktionsbetrieb gewehrt und 
„systemrelevanter als jeder Arzt“ 
gefühlt. So sei man sei schließ-
lich „etwas chaotisch“ in den 
Lockdown gestolpert. Mit den 
Schließungen kam die Kurzarbeit. 
Fünf Wochen ruhte alles, außer 
im Bühnenservice, dort wurden 
fast 20.000 Masken genäht. „Mit 
ver.di im Boot haben wir einen 
tollen Covid-19-Tarifvertrag ver-
handelt bekommen, der im Ver-
gleich zu manch anderen eine un-
fassbar gute Absicherung für alle 
Beschäftigten der Opernstiftung 
bietet.“ Auch für Künstlerinnen 
und Künstler gemäß dem NV Büh-
ne gibt es eine Kurzarbeitsverein-
barung mit dem Bühnenverein. 

Die Umsetzung fordere die Per-
sonalräte noch immer, mit der Ge-
neraldirektion werde über eine 
Dienstvereinbarung verhandelt. 
Den Umfang von Kurzarbeit rück-
wirkend ab dem 15. März oder 1. 
April exakt für jeden und jede Ein-
zelne zu bewerten, sei schwierig. 
Gerade für Theaterleute, die mit 

Herzblut bei der Sache sind und 
normalerweise nicht auf die Zeit 
sehen. „Die schrittweise Öffnung 
ist ein neuer Auftrag für uns“, sagt 
Toni Winter. Nun gehe es darum, 
Hygiene- und Arbeitsschutzregeln 
in den anlaufenden Arbeitsalltag 
zu integrieren. So seien Begehun-
gen von Produktionsräumen nö-
tig, um zu sehen, wie viele Be-
schäftigte gleichzeitig dort arbei-
ten können. Zu entscheiden sei, 
was wieder auf den Bühnen mög-
lich ist. Es gäbe zwar Szenarien für 
eine Wiederöffnung der Häuser, 
aber kein Modell für reduzierten 
Spielbetrieb. „Wir sind noch weit 
weg vom Normalen, Chor ist ganz 
ausgeschlossen“, weiß die Perso-
nalrätin. Doch sei niemand in der 
Stiftung existenzbedroht. Der Per-
sonalrat hofft, dass es durch die 
Gelder aus der Kurzarbeit möglich 
wird, die ausgefallenen Gagen für 
Gäste und Komparserie wenigs-
tens teilweise zu zahlen. 

Die Auswirkungen des Lock-
downs sind für Musikschaf-

fende unterschiedlich, aber über-
wiegend fatal“, sagt die Fachgrup-
penvorsitzende. Bei den öffentli-
chen Berliner Musikschulen sind 
lediglich die Festangestellten, etwa 
ein Fünftel der Belegschaft, nicht 
existenziell bedroht. Freie jedoch 
waren von Beginn an extrem be-
lastet, da sie nicht wussten, ob 
Honorare fortgezahlt werden. Der 
Senat hatte die Fortzahlung bis 
Ende Mai rückwirkend durch ei-
ne Kann-Bestimmung ermöglicht, 
doch wurde diese in den Bezirken 
unterschiedlich und teils restriktiv 
ausgelegt. „Kolleginnen und Kol-
legen haben  unter abenteuerli-
chen Bedingungen – mit Blick auf 
Datenschutz und technische Vor-
aussetzungen – auch online-Unter-
richtsformate entwickelt“, so An-
nette Breitsprecher. Während der 
Einzel- und Kleingruppenunterricht 
unter erschwerten Bedingungen 
seit 18. Mai wieder anläuft, ist er 
bei Bläsern und Sängerinnen noch 
ausgeschlossen. „Früherziehung, 
größere Ensembles und Kooperati-
on mit Schulen liegen weiter brach 
– gerade Dinge, die den Wert von 
Musikschule ausmachen.“ Düstere 
Aussicht: Kolleginnen und Kollegen 
müssten sich neue Betätigungen 
suchen, Erosion der Musikschulen 
drohe. „Einmal mehr zeigt sich: 
Musikschule auf dem Rücken von 
Freien kann nicht funktionieren“, 
sagt die Fachgruppenvorsitzende. 
Sie hofft, dass der Senat die Stär-
kung durch mehr Festanstellun-
gen massiv fortsetzt und nicht auf 
dem Corona-Altar opfert! Ebenso 
müsse die versprochene Honorar-
erhöhung für Freie schnellstens 
kommen. Corona zeige, wohin es 

W i e  k o m m e n  w i r 
ü b e r  d i e  K r i s e ?
Auskünfte aus dem Fachbereich

VS Brandenburg

Carmen Winter, Vorsitzende

Fg Musik

Annette Breitsprecher, 
Fachgruppenvorsitzende

Toni Winter, stellv. Vorsitzende 
des Personalrats

Stiftung Oper in 
Berlin

Die schrittweise 

Öffnung ist ein neuer 

Auftrag für uns
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der ist viel Kurzarbeit angesagt. „In 
Verlagen sind das hauptsächlich die 
Leute in der Vermarktung, beim Ta-
gesspiegel ist auch die Sport- und 
Kulturredaktion betroffen“, sagt 
Renate Gensch, dju-Vorsitzende 
Berlin-Brandenburg. Bei ZEIT On-
line gebe es keine Kurzarbeit; die 
Redaktion habe mehr zu tun denn 
je. Ähnlich sehe es bei der Berliner 
Zeitung aus, dort sei die Redaktion 
so stark ausgedünnt, dass weite-
re Einschnitte unmöglich wären. 
Beim Tagesspiegel sollten im März 
Tarifverhandlungen beginnen. „Es 
gab dort einige Corona-Fälle, die 
Verhandlungen liegen auf Eis.“

Vor allem für die Freien ist die 
Situation übel: Über Termine, die 
nicht stattfinden, kann man nicht 
schreiben. Dennoch gebe es genug 
Arbeit, über Corona sei ja ständig 
zu berichten. Trotzdem hätten eini-
ge Verlage die Zusammenarbeit mit 
Freien beendet. „Da wurde schnell 
der eine oder andere Sparplan um-
gesetzt – gerade Holtzbrinck will 
ja Millionen einsparen.“ Für die 
Freien bei Tagesspiegel und Ber-
liner Zeitung sollten die Honorare 
verhandelt werden. „Die Mitglie-
derversammlung dazu fiel wegen 
Corona flach.“

Dennoch ist die dju nicht untätig, 
hat Presseerklärungen herausge-
geben, etwa zu den Polizeiüber-
griffen am 1. Mai oder zur Gewalt 
gegen TV-Teams. „Der Hass auf 
Medien und Medienschaffende 
macht uns große Sorgen. Wir be-
reiten Aktionen vor, suchen We-
ge, wie Kolleginnen und Kollegen 
besser geschützt werden können.“  
Man versuche, telefonisch, über 
den Newsletter und die dju-Web-
site zu informieren – etwa über 

Fördermöglichkeiten oder Demo-
watch, einen dju-Service, mit dem 
sich von Übergriffen betroffene 
Journalisten vernetzen können.

Die Medientreffs im März und 
April wurden abgesagt. „Wir ver-
suchen, das wieder zum Laufen zu 
bringen. Ab September starten wir 
durch. Bei den Verlagen soll der 
Betriebsräteaustausch wiederbe-
lebt werden. Wir bleiben dran.“

Britta Schubert weiß als Be-
triebsratsvorsitzende um die 

Probleme der täglichen Coro-
na-Praxis. Als Mitglied im ver.di-
Fachgruppenvorstand liegen ihr 
die bildenden Künstlerinnen und 
Künstler nahe: 

Es sind Solo-Selbstständige, 
die ökonomisch die Feste feiern 
müssen, wie sie fallen. Finanziel-
le Rücklagen zu bilden, ist schwer 
möglich, Verdienstmöglichkeiten 
lassen sich nicht ins Internet ver-
lagern. Mit der Corona-Sofort-
hilfe des Landes Berlin von 5.000 
Euro wurde eine unbürokratische 
Überbrückung geschaffen, die zu-
mindest diejenigen erreichte, die 

rechtzeitig ihren Antrag stellten. 
Die Soforthilfe der Bundesre-
gierung für Selbstständige kann 
bei ihnen nicht greifen, da diese 
Mittel allein zur Deckung von Be-
triebskosten verwendet werden 
sollen. Der Nachweis über weg-
fallendes Einkommen ist schwie-
rig, da schriftliche Vereinbarungen 
in der Kunstwelt eher selten ge-
schlossen werden. Übliche Neben-
jobs als Honorartätigkeiten kön-
nen nicht ins Homeoffice verlegt 
werden. Bei der Hälfte vorgese-
hener Ausstellungen sind Kunst-
schaffende in finanzielle Vorleis-
tung getreten. Aber zahlreiche 
Vorhaben wurden nicht nur ver-
schoben, sondern gestrichen. Der 
Kunstmarkt ist weitestgehend zu-
sammengebrochen. Die Berlin Bi-
ennale steht in den Sternen.

Besonders diejenigen sind in 
prekärer Lage dran, die zwar in 
Berlin leben und arbeiten, aber 
nicht hier gemeldet sind; durch 
das Beantragen von Grundsiche-
rung würden sie ihre Aufenthalts-
erlaubnis gefährden. Notwendig 
wäre ein Sofortprogramm zur Exis-
tenzsicherung für diejenigen, die 
ihren Arbeitsmittelpunkt in Berlin 
und Brandenburg haben. Kunst 
und Kultur gelten als Standort-
faktor. Doch überwiegend pre-
kär schaffende bildende Künst-
lerinnen und Künstler sehen sich 
einer existenzbedrohenden Krise 
gegenüber, nicht mehr und nicht 
weniger. 

TEXTE: BETTINA ERDMANN, 
HELMA NEHRLICH, UTE BAUER, 
ANNEMARIE GÖRNE

FOTOS: JAN BORCHERT, JÜRGEN 
BRAUWEILER / BLEIFREI, CHR. V. 
POLENTZ / TRANSITFOTO.DE

führt, wenn keinerlei Rücklagen-
bildung möglich ist.

Freie Musikschaffende ohne An-
bindung an Musikschulen könnten 
die Krisenfolgen noch schlechter 
verkraften. Ihnen sind sämtliche 
Aufträge weggebrochen. Nach-
dem das vorbildliche Berliner So-
forthilfeprogramm binnen Tagen 
erschöpft war, stünden viele „un-
ter enormem existenziellem und 
psychischem Druck“, oft bliebe 
nur ALG II. Das ver.di-Selbstständi-
genreferat unterstütze permanent. 
(Coronahinweise: https://selbststa-
endige.verdi.de/beratung/ratge-
ber). Doch verschärfe sich zusätz-
lich die Raumnot: Bisher in allge-
meinbildenden Schulen genutzte 
Räume seien unzugänglich oder 
zu klein zur Einhaltung der Hygie-
neregeln. „Insgesamt zeigen sich 
unter dem Brennglas der Krise die 
strukturellen Mängel des chronisch 
unterfinanzierten und gesetzlich 
mangelhaft abgesicherten Kultur-
bereichs.“

Freie Journalistinnen und Journa-
listen sind von der Krise stärker 

betroffen als Festangestellte. „Lei-

Von verwaisten Plätzen... ...langsam zurück in die Normalität 

Medien

Renate Gensch, dju - 
Vorsitzende Berlin - Brandenburg

Fg Bildende 
Kunst

Britta Schubert, Betriebsratsvor-
sitzende im bbk Kulturwerk
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Jedes Jahr im März findet am 
Wochenende vor der Leipziger 

Buchmesse ein Treffen Berliner und 
Brandenburger Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller am Wolziger See 
statt. In diesem Jahr gelang das, 
vor den Corona-Einschränkun-
gen. Schreiben ist ein einsames 
Geschäft, da kommt eine Veran-
staltung, auf der man über kleine 
Probleme wettern und große stan-
te pede lösen kann, gerade recht.

Der Freitag ist der literarischen 
Arbeit vorbehalten. Diesmal führte 
Ingrid Kaech in die Methode der li-
terarischen Figurenaufstellung ein. 
Für den Abend hatte die Stadtbib-
liothek zu einer Lesung eingeladen. 
Acht Autorinnen und Autoren tru-
gen eigene Texte vor, Ausschnitte 
aus Romanen, Erzählungen und 
Lyrik. Ein Cadillac fährt in einem 
Text von Urban Blau. In einem fikti-
ven Gespräch, aufgeschrieben von 
Till Sailer, befragt Günter Eich den 
Schriftsteller Fontane zur Novelle 
Unterm Birnbaum. Ingeborg Arlt 
las eine traurig-lustige Geschichte 
mit einem Wolf in der Hauptrol-
le. Erhard Scherner trug Gedichte 
aus dem Gefängnistagebuch Hô 

Chí Minhs vor.
Der Sonnabend begann mit ei-

nem Seminar über Altersvorsor-
ge und soziale Absicherung von 
Freiberuflern und Schriftstellern 
im Nebenberuf. Egal wie ausge-
fuchst die Kollegen sich auch ga-
ben, Bernd Hubatschek, der eine 
Beratungsfirma für Künstler und 
Medienberufler betreibt, konnte 
guten Rat draufsetzen.

Bei der späteren Exkursion stan-
den wir vor einer riesigen Diesel-
maschine von Deutz, der letzten 
dieser Baureihe auf der Welt. Tau-
send Pferdestärken, sechsundfünf-
zig Tonnen Gewicht, 85 Jahre alt. 
Der Anblick erweckte Staunen. 
Rechner, Schreibmaschine oder 
Stift erscheinen dagegen fragil. 

Der Motor steht auf dem Fun-
kerberg, wo vor einhundert Jah-
ren, am 22. Dezember, die erste 
Rundfunksendung Deutschlands, 
ein Weihnachtskonzert mit Instru-
mentalmusik, ausgestrahlt wurde.

Einer der Herren in roten Over-
alls ließ die Maschine an, bei zwei-
hundertfünfzig Umdrehungen pro 
Minute erstrahlten rundherum die 
Baulampen. Der Deutz trieb einen 
Generator an, der den Sender mit 
Strom versorgte. Die ersten Wor-
te zur Begrüßung: Hier Königs 
Wusterhausen auf Welle 2700. 
Begeisterte Zuschriften erreichten 
den Funkerberg damals aus Lu-
xemburg, Holland, England und 
Skandinavien. Aus Deutschland 
schrieb niemand, von hier wurde 

zwar gesendet, aber noch  war 
das Hören von Rundfunk verboten. 
Das änderte sich erst, als Radios 
produziert und verkauft wurden.

Durch das Rundfunkmuseum 
führte Rainer Suckow, der Vor-
sitzende des Vereins, der sich um 
den Erhalt des Funkerbergs küm-
mert. Mit anschaulichen Versuchen 
brachte er technisch wenig Versier-
te  die physikalischen Grundlagen 

der drahtlosen Übertragung nahe. 
Zurück im Seminarraum lauschte 

das Auditorium atemlos – wenn 
es sowas gibt - einem Vortrag von 
Professor Dr. Roland Berbig von der 
Humboldt-Uni über die Rundfunk-
arbeit Günter Eichs. Berbig verfügt 
nicht nur über umfassende Kennt-
nis der neueren deutschen Litera-
tur, er hat auch die seltene Gabe, 
Wissen unterhaltend darzubieten.

In Blossin wird nicht nur gearbei-
tet. In diesem Jahr feierten wir in 
den Internationalen Frauentag hin-
ein. Eines noch zum Diesel im Mu-
seum: Der Motor ist federnd gela-
gert. Beim Auslaufen darf man auf 
die Plattform treten. Dann spürt 
man an den Schwingungen die 
Kraft, die in ihm steckt. Den Mo-
tor mußten wir stehenlassen, den 
Schwung konnten wir mitnehmen. 
Das nächste Blossiner Treffen ist für 
den 12. bis 14. März 2021 geplant.

                    THOMAS BRUHN

Den Schwung haben wir mitgenommen
Traditionelles Blossiner VS-Treffen noch vor der Corona-Krise

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Am 21. April starb der frühere 
VS-Vorsitzende Olav Münz-

berg im Alter von 82 Jahren in 
Berlin. In seine Amtszeit von 1989 

bis '93 fielen Mauerfall und Ver-
einigung des Berliner VS Ost und 
West. Eine große Herausforde-
rung. Prof. Dr. Olav Münzberg war 
Kulturwissenschaftler, Kunsthis-
toriker, Lyriker, Erzähler, Drama-
turg, Essayist und Verleger. 1938 
in Gleiwitz geboren, lebte er seit 
1962 in Berlin (West). Die Kind-
heitserfahrungen von Flucht und 
Vertreibung mündeten später in 
einen lebenslangen Dialog mit 
Polen und Osteuropa. Er studier-
te Rechtswissenschaft und später 

Religions-, Philosophie-, Kunstwis-
senschaft und Germanistik an der 
FU Berlin und promovierte 1972 
in Philosophie und Sozialwissen-
schaften. 

Aus seiner umfassenden Publi-
kationsliste sei: „Rezeptivität und 
Spontaneität: Die Frage nach dem 
ästhetischen Subjekt“ erwähnt 
(Frankfurt 1974). Zu seinen Äm-
tern gehörten u.a. der Vorsitz der 
„Neuen Gesellschaft für Literatur 
Berlin“. Von 1974 bis 1992 arbei-
tete er für die Kulturzeitschrift „Äs-

thetik und Kommunikation“- für 
ihn ein wichtiger Teil seines Schaf-
fens. Auch war er Organisator vie-
ler Ausstellungen, u.a. über Diego 
Rivera (Mexiko).

1999 wandte er sich dem Thea-
ter zu und leitete ab 2002 gemein-
sam mit Prof. Janina Szarek die 
TRANSform Schauspielschule, spä-
ter das deutsch-polnische Theater 
Studio am Salzufer „Tadeusz-Ró-
zewicz-Bühne Berlin“. Das Institut 
und seine Leitung wurden für die 
künstlerische Arbeit mehrfach mit 
Preisen ausgezeichnet. Münzberg 
erhielt für seine engagierte Kultur-
tätigkeit für den Bezirk Charlot-
tenburg die Bürgermedaille.	           

	          ASTRID VEHSTEDT

Lebenslanger Dialog
Zum Gedenken an Olav Münzberg

Olav Münzberg

Gemeinsamkeit beim 

Arbeiten, Erkunden, 

Feiern

Beeindruckt von Pferdestärken – Besuch auf dem Funkerberg� Foto: Carmen Winter
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Es kommt wieder Musik in die 
wochenlang verwaisten Häu-

ser. Mitte Mai ist der Unterricht 
an den Musikschulen gestartet. 
Schritt für Schritt geht es voran. 
Der stufenweisen Wiederaufnah-
me liegt ein strenges Hygienekon-
zept zugrunde, zu dessen Einhal-
tung sich die AG der Berliner Mu-
sikschulleitungen verpflichtet hat. 
Es reicht von persönlichen Hygie-
nemaßnahmen über Raumhygie-

ne bis zum Wegeplan und der Be-
rücksichtigung der epidemologi-
schen Situation. 

Unter beträchtlichem Aufwand 
wurden die Häuser hergerichtet, 
um alle hygienischen Auflagen zu 
erfüllen und den Publikumsver-
kehr zu ermöglichen. Lehrkräfte, 
Schülerinnen und Schüler freuen 
sich wieder über das Miteinander, 
wird aus den Musikschulen signa-
lisiert. Begonnen hat es mit Ein-
zelunterricht und Unterricht für 
Kleingruppen − außer Gesang und 
Blasinstrumente. 

Vorschriften sind konsequent 
zu beachten. Täglich wird doku-
mentiert, welche Schülerinnen und 
Schüler den Unterricht besucht 
haben, ob Lehrkräfte krankheits-
bedingt abwesend sind. Überall 
sind 10-minütige Lüftungspausen 
nach 45 min Unterricht einzuhal-
ten, was den Stundenplan ausei-
nander zieht. Um mehr Stunden  
anzubieten, werden Räume ge-
braucht – vom Raummangel sind 

viele Musikschulen betroffen. Des-
halb – und darüber ist man sich in 
der AG der Berliner Musikschul-
leitungen einig − bedarf es einer 
Planungsoffensive für den Neu-
bau von Musikschulen. Und, auch 
das eine Forderung, es braucht, 

wie sich angesichts instabiler Da-
tenverbindungen beim von den 
Lehrkräften kreativ entwickelten 
und vermittelten online-Unterricht 
während des Lockdowns zeigte, 
einen Digitalfonds, um für die Zu-
kunft gerüstet zu sein.

Diese neuen online-Stunden 
werden im Wechsel mit dem Prä-
senzunterricht weiter angeboten. 
Bis Ende Mai war noch nicht klar, 
ab wann Ensemblespiel wieder ge-
stattet werden kann. Der Wunsch 
jedes Instrumentalisten ist, im En-
semble zu musizieren und für Sän-
gerinnen und Sänger, im Chor zu 
singen. Ein Streaming kann und 

wird das Miteinander nicht erset-
zen. Bei weiteren Ausbaumaßnah-
men wird der Unterricht im Ge-
sangsfach und für Blasinstrumente 
wieder denkbar. 

Auch die musikalische Früherzie-
hung liegt Ende Mai noch brach. 
Schulen und Kitas haben im Kri-
senmodus dafür keine geeigne-

ten Räume. Aber gerade im Be-
reich der Früherziehung sind Kol-
leginnen existenziell besonders 
bedroht. Aufgrund ihrer spezi-
ellen Qualifikation sind sie auch 
schwer zu ersetzen.  „Die Krise 
hat“,  so konstatiert der zustän-
dige ver.di-Fachgruppensekretär 
Andreas Köhn, „in vielen Facetten 
gezeigt, dass es um Perspektiven 
für das gesamte System Musik-
schule geht.“       		 RED                                                                    

Neuauftakt für die Musikschulen

Fachgruppe

M u s i k

Spendenaktion Musiker Nothilfe

Die am 20. März gestartete Spendenaktion MusikerNothilfe hatte bis Ende Mai rund 1,8 Mio Euro erzielt. Aus 
dem Spendentopf erhalten freie Musikschaffende, die durch die Corona-Krise alle Auftritts- und Einnahmemög-
lichkeiten verloren haben, eine Soforthilfe bis zu 500 Euro gewährt. Bislang wurden an 3000 Antragsteller je 
400 Euro ausgezahlt, 4000 Anträge liegen vor. Neben Spenden einzelner Orchester, von Musikern, Dirigenten, 
Solisten und aus dem Publikum gibt es Aktionen: Musiker vieler Orchester unterstützen die Kampagne mit „1to-
1Concerts“. Das sind Mikrokonzerte, bei denen eine Musikerin, ein Musiker einem Zuhörenden gegenüber spielt, 
der danach um eine Spende für die #MusikerNothilfe gebeten wird. Die Kampagne steht unter der Schirmherr-
schaft von Kulturstaatsministerin Monika Grütters und Kirill Petrenko, Chefdirigent der Berliner Philharmoniker 
und GMD der Bayerischen Staatsoper München. 

Spendenkonto: Deutsche Orchester-Stiftung – Kennwort: Nothilfefonds, IBAN: DE35 1004 0000 0114 
1514 05,BIC: COBADEFFXXX, Infos: https://orchesterstiftung.de/Nothilfefonds/

Schritt für Schritt 

geht es voran

Bedrohter Bereich 

der Früherziehung

Präsenzunterricht 

und online-Stunden 

im Wechsel

Endlich wieder musizieren! Mitte Mai starteten die Musikschulen – unter strengen 
Hygieneauflagen� Fotos: Gaby Senft
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klüger mit den Ressourcen unse-
res Planeten umzugehen, müssten 
Denkbarrieren beseitigt werden. 

»Corona und wir«
Zum aktuellen Thema kommen 
Autoren aus verschiedenen Erdtei-
len zu Wort. So warnt Anne Apple-
baum, dass Politiker die Pandemie 
zur Stärkung eigener Macht nut-
zen könnten. Die Träger des Nobel-
Gedächtnispreises für Wirtschafts-
wissenschaften Banerjee und Duflo 
plädieren dafür, dass Bürger ihren 
Regierungen vertrauen müssten. 
Der israelische Historiker Harari 
kritisiert, dass der USA-Regierung 
die eigene Größe wichtiger ist als 
die Zukunft der Menschheit - Stim-
men, die in den täglichen Nach-
richten nicht zu hören sind.

 »Eh ichs vergesse«
Der Eulenspiegelverlag verbeugt 
sich zum 80.Geburtstag vor dem 
Kabarettisten Wolfgang Schaller, 
bekannt aus der Dresdener Her-
kuleskeule und TV-Auftritten. 
Bühnentexte und satirisch-bissi-
ge Zeitungskolumnen aus fünf 

Jahrzehnten werden von aktu-
ellen Kommentaren ergänzt. Im 
Vorwort schreibt Schaller: „Ich ha-
be an einen besseren Sozialismus 
geglaubt. Seitdem weiß ich, wie 
schön auch für einen Atheisten 
Glaube sein kann.“

»Stern 111«
Die Geschichte einer Familie, die 
vom Fall der Mauer auseinander 
gerissen wird. Mit der Darstellung 
der Ostberliner Umbruchzeit wur-
de ein literarisches Denkmal ge-
schaffen. Autor Lutz Seiler hat ein 
wichtiges Kapitel deutscher Zeit-
geschichte in einen breitentaugli-
chen Roman gegossen. Ist dies der 
erwartete Wenderoman? - Auch 
dieses Buch war für die Leipziger 
Buchmesse nominiert.

 »Der 8.Mai. Geschichte eines 
Tages«
Ein Text voller Fakten und Erin-
nerungen, wie es den Menschen 
im Chaos der letzten Kriegstage 
erging. Aus unterschiedlicher Per-
spektive sind die Kapitulationsver-
handlungen beschrieben − bis zum 
Blick auf die Gegenwart mit Be-
dauern darüber, dass es nicht zu 
einer europäischen Sicherheitsord-
nung mit Russland gekommen ist, 
stattdessen zur Osterweiterung der 
NATO.

»Die rechtschaffenen Mörder«
Der Roman von Ingo Schulze ist 
1990 in Dresden angesiedelt. Die 
behandelte Ost-Westschieflage 
könnte aber überall in Deutschland 
spielen. Unduldsamkeit macht sich 
spürbar. Der Bücherfreund und An-
tiquar Paulini aus dem Dresdener 
Bildungsbürgertum entwickelt sich 
darüber zum Fremdenhasser. - Der 
Roman war nominiert für den Preis 
der Leipziger Buchmesse.

»Poesiealbum 352«
Peter Handke, österreichischer 
Theaterautor und Romancier, wird 
mit Gedichten vorgestellt. Genau 
der Dichter, der den Nobelpreis 
2019 erhielt und entsprechen-
der Elogen Wert gewesen wäre. 
Stattdessen wurde er angegriffen, 
weil er ehemals nicht bereit war, 
in den NATO-Chor zum Angriff 
auf Jugoslawien einzustimmen. 
Hans-Dieter Schütt hat rund 30 
Texte ausgewählt, darunter Apho-
rismen wie „Ich werde mich ent-
schlossen verirren“. Gedichte eines 
Sprachkünstlers sind allemal gut, 
den Tag zu beschließen.

»AktenEinsicht«
Christina Clemm ist Strafrechts-
anwältin für Familienrecht und 
weiß, dass Frauen oft körperlicher 
und sexualisierter Gewalt ausge-
setzt sind. Ihre Berichte von Tator-
ten und aus Gerichtssälen lassen 
nach den beklemmenden Lebens-

geschichten fragen und vermit-
teln überraschende Einblicke in 
die Arbeit von Justiz und Polizei.

»Unsere Welt neu denken«
Maja Göpel, Professorin für Polit-
ökonomie und Nachhaltigkeitswis-
senschaft, betrachtet das kapitalis-
tische Wirtschaftssystem. Bereits 
vor den gegenwärtigen Einbrü-
chen forderte sie, der Realität un-
geschönt ins Auge zu sehen: Wei-
termachen ist keine Option. Um 

Zeit zum Lesen
In der Krise ist auch Positives zu entdecken
Annemarie Görne suchte in der Fülle neuer Bücher und blättert auf 

Dorle Gelbhaar 
las von A-Z

Mitgefühl

Alles ist eine Frage der Perspek-
tive. Und: Wessen Perspektive 

ist das? Kafkas Geschichte von der 
Verwandlung eines Menschen in 
einen riesigen Käfer kennen wir. 
Hier erleben wir die Umkehr: Eine 
Kakerlake erwacht als Mensch. In 
der Gestalt des englischen Premiers 
macht sie sich daran, die Geschicke 
Englands und der ganzen Welt in 
die Hand zu nehmen. Sie weiß ein 
Kabinett von ihresgleichen hinter 
sich. Alle Register politischer Perfi-
die werden gezogen, um das Kon-
zept des „Reversalismus“ durch-
zusetzen. Was es damit auf sich 
hat? Eine Umkehr des Geldflus-

ses. Die Konsumierenden sollen 
für den Erwerb von Produkten be-
zahlt werden und mit dem Geld 
wiederum Arbeit erwerben. Das 
Lesepublikum gerät in eine Mani-
pulation größten Ausmaßes. Sie 
wird erlebbar gemacht. Obgleich 
die Situation  klar ist, gibt dies Buch 
Nüsse zu knacken, die erstaunlich 
gut in die gegenwärtige politische 
Situation passen. Der 1948 in Al-
dershot (Hampshire) geborene und 
preisgekrönte englische Autor Ian 
McEwan hat eine bitter-böse Sa-
tire verfasst, die kaum Elemente 
einer Utopie enthält, wohl aber 
einer Dystopie. Keine Hoffnung? 
Doch. Wunderbaren Zeiten mei-
nen die Kakerlaken entgegen zu 
krabbeln. 

Ian McEwan „Die Kakerlake“. Aus dem 
Englischen von Bernhard Robben, Dio-
genes Verlag AG Zürich 2019, ISBN 978-
3-257-07132-0, 19 Euro.

Lesenswert
VS Neuerscheinungen

Klaus Möckel »Rebellisches Wis-
sen«, (Diderots Kampf um die Gro-
ße Französische Enzyklopädie), Er-
zählung, EDITION digital Pekrul & 
Sohn GbR, ISBN 978-3-96521-207-
7 (Buch); ISBN 978-3-96521-205-
3 (E-Book)

Rike Reinger »Hast du das wirklich 
erlebt?« Kinder fragen Autor*in-
nen, KLAK-Verlag, ISBN 978-3-
948156-24-4

Anna Tortajada »Palästina, die 
Symphonie der Erde«, Graphiti 
Verlag, ISBN 978-3-959990-912

Sigrid Maria Groh »Sieh die Engel   
Sie schreiten«, Xquisiv Verlag Mol-
den,  ISBN-Nr. 978-3-9817286-1-3 

Auf der Wiese oder zu Hause- ein gutes Buch fesselt	 Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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aus dem Kiez füllten Excel-Listen. 
Das Engagement der Theater-
beschäftigten, so zeigte es sich 
ganz deutlich,  führte zu geleb-
ter Solidarität.

	       ROSWITHA WEBER  

Das Theater an der Lichtenber-
ger Parkaue stand still. Keine 

Proben. Keine Vorstellungen. Aber 
in der Kostümwerkstatt und bei 
den Kolleginnen und Kollegen zu-
hause geschäftiges Treiben: 
Schneiden, Nähen, Bügeln. 500 
Schutzmasken wöchentlich wur-
den hier seit April gefertigt, bis 
Juni waren es etwa 5000. Fami-
lienzentren, Seniorenheime, Stadt-
museum, Arztpraxen, betreutes 
Wohnen, Grundschulen, karitati-
ve Einrichtungen, auch die Senats-
verwaltung für Kultur und Europa 
und der Freundeskreis des Thea-
ters zählten zu den dankbaren Ab-
nehmern. Es bedeutet den Men-
schen viel, dass die Masken kos-
tenfrei zur Verfügung gestellt wer-

den. So bedankte sich Kinderarzt 
Dr. Moysich mit einer wunderba-
ren Mail für die spontane Hilfe. 
Der Mundschutz werde an herz- 
und lungenkranke Kinder verteilt. 
Er fragte seinerseits, wie er helfen 

könne in schwieriger Zeit. Er wird 
die Kulturpatenschaften des The-
aters unterstützen. Bilder auf In-
stagram und Facebook wurden 
geliked und positiv kommentiert, 
die Presse berichtete. Anfragen 

Schutzmasken aus der Parkaue

Diese Zeilen schreibe ich aus 
eigenem Anliegen, unaufge-

fordert. Es geht mir um die Erinne-
rung an einen Menschen, den ich 
nie kennenlernen konnte und des-
sen Name möglicherweise nicht 
vielen Berlinern geläufig ist: Niko-

laj Bersarin. Manche Ältere wissen, 
dass er 1945 für kurze Zeit der ers-
te sowjetische Stadtkommandant 
war. Ich empfinde es noch immer 
als tragisch, dass er, der durch blu-
tige Kämpfe Berlin erreichte, in der 

endlich befreienden Waffenruhe 
am 16.Juni bei einem Motoradun-
fall ums Leben kam. Nun, am 75. 
Jahrestag des Kriegsendes, erin-
nerte der Historiker Götz Aly, ihm 
sei Dank, an Bersarins Wirken für 
die Stadt: „Er hat Ordnung und 
Versorgung gesichert. Er entschied 
unideologisch und frei von Rach-
sucht. Er wollte Deutschen nicht 
antun, was Deutsche der sowje-
tischen Bevölkerung angetan ha-
ben.“ Wenigstens ein begrüntes 
Rondell in Friedrichshain bekam 
dank öffentlichen Engagements 
seinen Namen. Aber mir ist nach 
wie vor unbegreiflich, dass dieser 
Mann nie eine angemessene Eh-
rung erfahren hat. 

Umso mehr erfreut mich, dass 
jetzt Mitglieder eines Bersarin-Ak-
tivs vorgeschlagen haben, dass 
ihm ein Ort des Gedenkens, ein 
Denkmal   errichtet werden sollte 
- wie Götz Aly meinte „am besten 
im Tiergarten, diesem hoch am-
bivalenten deutschen Ort“. Auch 
Kultursenator Klaus Lederer befür-

Nikolaj E. Bersarin 
Foto: Deutsch-Russisches Museum Berlin-Karlshorst, 
Sammlung Iwan Schagin 

Nachdenken über ein Denkmal

Post an die Redaktion
Zum Porträt „Ich fühle Sie wie eine Schwester“,  Sprachrohr 1/2020

Mit großem Interesse las ich im jüngsten Sprachrohr die Litauische Spu-
rensuche. Es ist verdienstvoll daran zu erinnern, was immer noch nicht be-
kannt oder schon wieder vergessen ist - die Rolle Litauens und Lettlands 
als Testgelände für den Holocaust. Über 300 000 Juden aus ganz Europa 
sind hier vor Erschießungskommandos geführt worden. Umso befremdli-
cher, dass die letzten Lebenden der freiwilligen Waffen-SS in Litauen und 
Lettland ohne Einzelfallprüfung immer noch Zusatzrenten aus Deutschland 
bekommen. Die sind nicht gering, aber der Vorgang hat vor allem einen 
symbolischen Wert, der Rechtsradikale ermutigt. Nach den Anschlägen in 
Hanau hat eine Betroffene von staatlichen Institutionen ein „Entnazifi-
zierungsprogramm“ gefordert. Da keine Reaktion kam, habe ich eines ge-
schrieben, das das „Neue Deutschland“ unlängst veröffentlicht hat. Der 
Beitrag hat in der Leserschaft und darüber hinaus lebhafte Reaktionen aus-
gelöst. Am Ende meiner Forderungen heißt es: Wenn die angesprochenen 
Institutionen nicht beabsichtigen, auf die Forderungen einzugehen, haben 
sie die Pflicht, dies vor der Öffentlichkeit zu begründen.   DANIELA DAHN

Sebastian Thiele, Leiter Kostüm, näht Masken� Foto: Jörg Heinemann

wortete die Idee, sagte dazu aber, 
dass es kein „Projekt von oben“ 
sein dürfe, sondern „viele sollen 
das wollen“. Dieser Denkanstoß 
ist der Anlass meines Schreibens. 
Ich hoffe, unter den ver.di-Senio-
rinnen und Senioren Mitstreiten-

de zu finden, die gleich mir den 
Gedanken aufnehmen und sich 
für seine Umsetzung engagieren. 
Damit er an Breite gewinnt, Unter-
stützer findet. Es geht immerhin 
um einen wichtigen Teil unserer 
Geschichte. Und mir geht es dar-
um, Nikolaj Bersarin vor weiterem 
Vergessen zu bewahren.

               ANNEMARIE GÖRNE

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n
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Im Hauptberuf ist Ines Gerst-
mann Intensivkrankenschwes-

ter am Klinikum Frankfurt/Oder. 
Dort arbeitet sie seit 30 Jahren, 
dort hat sie ihre Ausbildung absol-
viert. Auf die Intensivstation woll-
te sie nach dem Examen zunächst 
gar nicht. „Der Anfang war hart“, 
sagt sie. Heute arbeitet sie gerne 
dort. „Ich bin zu 110 Prozent bei 
der Sache und nehme persönlich 
viel mit: Von den Patienten und 
ihren Angehörigen bekomme ich 
oft berührende und existenzielle 
Geschichten zu hören.“ Geschich-
ten, die Ines Gerstmann auch lite-
rarisch beeinflussen.

Denn ihre Passion ist das Schrei-
ben. Nachdem sie vor rund 15 Jah-
ren bei einer Schreibwerkstatt von 
Carmen Winter, Schriftstellerin 
und Vorsitzende des VS Bran-
denburg, „aufschlug“, lässt es 
sie nicht mehr los. Die Schreib-
werkstatt besucht sie nach wie 
vor, sie ist „ ein schönes Kontinu-
um“. Zum „Dranbleiben“ braucht 
sie diese aber nicht mehr. „Das 
Schreiben fließt inzwischen sozu-
sagen in meinen Adern, ich schrei-
be eigentlich ständig. Ich bin am 

Schreiben, auch wenn ich nicht 
schreibe“, sagt sie. Die Schreib-
maschine in ihrem Kopf tickere 
ununterbrochen.

Am meisten liege ihr die kur-
ze Form, als Prosa oder Gedicht. 
Die Gedichte formen sich in Ines 
Kopf, vor allem, wenn sie früh auf-
steht. „Ich schreibe sie schnell nie-
der und überarbeite sie später.“ 
Zurzeit beschäftigt sie sich gern 
mit japanischer Dichtung, mit Hai-
kus und Reisebeschreibungen, die 
wiederum in ein Haiku münden. 
Überhaupt ist sie von den fernöst-
lichen Kulturen fasziniert: Anfang 
der 1990er Jahre praktizierte sie 
Karate, interessierte sich für Zen. 
„Das ist nach einiger Zeit verloren 
gegangen, jetzt ploppt es wieder 
auf.“ Nur, dass aus Karate inzwi-
schen Yoga und aus Zen Medita-
tion geworden sind.

Besonders gern verfasst Ines 
Gerstmann Texte für Perfor-

mances, die sie am liebsten auch 
gleich selbst entwickelt und insze-
niert. Die Gelegenheit dazu ergab 
sich erstmals, als in der Frankfur-
ter Marienkirche eine Ausstellung 
über die französische Schriftstelle-
rin und Philosophin Simone Weil 
gezeigt wurde. Ein Bekannter 
wusste, dass sich Ines mit Weil 
schon beschäftigt hatte und fragte 
sie, ob sie Lust hätte, etwas dafür 
zu gestalten. Und ob sie hatte! Sie 
gestaltete eine szenische Lesung 
mit verschiedenen perfomativen 
Elementen.

Ines Gerstmann hatte Blut ge-
leckt. Bald entstand die nächste 
Idee, eine Geschichte aus dem Gil-
gamesch-Epos – eine Gruppe sehr 
alter literarischer Werke aus dem 
babylonischen Raum – in der Mari-
enkirche zu inszenieren. Diese Per-
formance kam zweimal zur Auf-
führung: mit Texten von ihr und 
anderen Autorinnen, umrahmt 
von Musik. „Eine szenische Lesung 
heißt für mich, dass jemand etwas 
liest und andere gleichzeitig etwas 
aktiv darstellen – etwa mit einem 
einfachen Bühnenbild, das man 
als Sprechende und Darstellende 
selbst handhaben kann.“

Vor ein paar Jahren hat Ines das 
„Fußreisen“ für sich entdeckt. Eine 
Freundin hatte vom spanischen Ja-
kobsweg geschwärmt, sie bekam 

Lust, es selbst zu probieren. Und 
weil es nahe lag, startete sie ihre 
erste Fußreise mit der Freundin im 
heimatlichen Frankfurt/Oder. Von 
dort wanderten beide in zehn Ta-
gen bis nach Neuruppin. Ausge-
stattet mit zehn bis zwölf Kilo Ge-
päck marschierten sie von Quartier 
zu Quartier, 20 bis 30 Kilometer 
pro Tag. Das Erlebnis hat Ines so 
gut gefallen, dass sie dabeiblieb. 
„Wir haben uns vorgenommen, 
jedes Jahr vom Endpunkt der Vor-
jahrestour weiter zu laufen, jeweils 
ungefähr 300 Kilometer. Bis nach 

Freiburg haben es die Freundinnen 
schon geschafft.

Ines Freunde bezeichnen die Ex-
kursionen als „Pilgerreisen“, das 
Spirituelle ist jedoch kein vorder-
gründiges Ziel. Dennoch sagt sie: 
„Beim Gehen kann ich gut zu mir 
kommen.“ Und in den Pilgeror-
ten sieht sich Ines, wann immer 
es möglich ist, die Kirchen an. „Sie 
sind für mich Orte der Ruhe und 
eröffnen neue Sichtweisen.“ Das 
Schreiben lässt Ines auch auf den 
Touren nicht los: „Wenn ich un-
terwegs bin, habe ich immer ein 
Diktiergerät in der Hosentasche. 

Wenn mir etwas auf- bzw. einfällt, 
spreche ich es hinein, so entstehen 
meine Reisetagebücher.“

Der Kontakt zu anderen Schrei-
benden ist Ines Gerstmann wich-
tig: „Man hat gegenüber den eige-
nen Werken immer einen blinden 
Fleck. Irgendetwas stimmt meist 

nicht, was man selbst nicht sieht. 
Anderen fällt es sofort auf.“ Den 
Austausch findet sie vor allem 
beim Jahrestreffen des VS Berlin 
und Brandenburg in Blossin. „Dar-
aus entstehen frische Impulse, man 
kann schriftstellerisch wachsen.“

Als ver.di-Mitglied war die End-
vierzigerin vier Jahre im Kranken-
hausbetriebsrat tätig – zu anstren-
gend neben einer Vollzeitstelle. In-
zwischen hat sie auf Teilzeit mit 
26 Stunden umgesattelt, macht 
keine Nachtschichten mehr und 
hat Zeit gewonnen – für sich und 
ihre vielfältigen Projekte. Sie sagt 
von sich: „Ich bin zu vielem durch 
Zufall gekommen, gehe selten ge-
plant an etwas heran. Wenn es 
in den Urlaub gehen soll, setze 
ich mich mit meinem Partner ins 
Wohnmobil und wir fahren ein-
fach los. Alles Weitere ergibt sich.“ 

	                UTE C. BAUER
www.inesgerstmann.de

Das Schreiben im Kopf

Schreiben immer und 

überall

Ihre Füsse führen sie 

zum selbst

Bloss nicht zu viel 

planen

Immer gern im Grünen unterwegs: Ines Gerstmann				                    Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de�
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Welche Auswirkungen 
hat die Pandemie auf 

die Medienbranche? Darüber de-
battierte am 29. April der Medi-
ensalon, eine Veranstaltungsreihe 
mit dju und DJV. Neu: die digita-
le Form. Moderatorin Tina Groll 
von „ZEIT Online“, dju-Bundes-
vorsitzende, begrüßte aus dem 
heimischen Arbeitszimmer, 5 Re-
ferierende und 200 Zuschauende 
schalteten sich zu. „Viele Redak-
tionen sind in Kurzarbeit. Das ist 
absurd, denn nie war das Inter-
esse an Qualitätsjournalismus so 
groß wie heute“, so Groll. Paral-
lel verbreite sich im Internet eine 
„Infodemie“ widersprüchlicher 

Informationen. Wie gut machen 
Journalistinnen und Journalisten 
ihren Job? „Die vergangenen 
Wochen waren beispiellos, man 
konnte nicht auf Erfahrungen zu-
rückgreifen“, so Cornelia Berger, 
dju-Bundesgeschäftsführerin. Wo 
Redaktionskonferenzen zu Hause 
stattfinden und vieles drunter und 
drüber geht, hätten die Kollegin-
nen und Kollegen großartig ge-
arbeitet. „Corona wirkt wie ein 
Katalysator. Die Herausforderung 
für die Politik ist, zu überlegen, 
wie eine vielfältige, auch regio-
nale Berichterstattung erhalten 
werden kann.“ In der Krise sei  
Traditionsjournalismus gefragt – 

„Abrufzahlen, digitale Verkäufe, 
Abonnements von Tageszeitun-
gen gehen in die Höhe, öffentlich-
rechtliche Berichterstattung wird 
geschätzt. Das ist eine Chance“.

Prof. Dr. Henrik Müller vom 
Journalismus-Institut der Uni Dort-
mund kann sich vorstellen, dass 
lokale Redaktionen mit öffentlich-
rechtlichen Systemen kooperieren 
– auch in Abgrenzung zu Plattfor-
men wie Google oder Facebook. 
Wichtig sei, die Unabhängigkeit 
der Medien zu sichern.

Berger bemängelte den Ver-
such, sich in Kurzarbeit zu retten: 
„Voraussetzung ist eine existenzi-
elle Notsituation. Aber wenn aus 
den Redaktionen mehr berichtet 
wird als zuvor, erschließt sich der 
Sinn nicht. Die Beschäftigten rö-
deln mehr und nehmen weniger 
Geld mit.“

Wie wichtig der Beruf sei, zei-
ge die Nachfrage. Müller lobte, 
dass die Gesellschaft gelernt hat: 
„In einem Akt der Solidarität mit 
Schwächeren und Älteren sind 
neue Werte entstanden.“     

			    ucb

6. Oktober: Existenzgründung im 
Journalismus, Medien- und Kunst-
bereich. Referenten jeweils: And-
reas Ulrich, Journalist und Mode-
rator; Bernd Hubatschek, MKK 
Consult. 9.30-16.30 Uhr. ver.di 
Landesbezirk, Mitglieder 13, Nicht-
mitgl. 60 Euro. Bitte anmelden! 
Mail: andreas.koehn@verdi.de

	 Medien

dju-Medientreff 
Donnerstag, 10. September im 
Aufsturz (Clubraum), Oranienbur-
ger Str. 67 /Ecke Tucholskystr., 
10117 Berlin. Themen: Situation  
der Freien, Probleme mit Hilfsgel-
dern und Aufträgen; Kurzarbeit 
bei Festangestellten, Probleme mit 
Home-Office. Weitere Termine je-
weils Dienstags: 13. Oktober, 10. 
November, 8. Dezember, 19 Uhr.
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Coronakrise - 

diesmal wenig Termine

Alles steht noch auf Anfang zum 
Redaktionsschluss des Sprachrohrs 
Ende Mai. Was wann wieder öff-
nen und stattfinden darf, lässt sich 
zu diesem Zeitpunkt nicht exakt sa-
gen. Deshalb gibt’s Termine  nur in 
einer Minivariante. Bitte holt Euch 
Infos zu Gremienarbeit, gewerk-
schaftlichen Aktivitäten und Veran-
staltungen jeweils aktuell über die 
ver.di Website und verfolgt dazu 
den Mailverkehr. Bleibt gesund! 
			             EURE REDAKTION

Ausschreibung „Lock Down“: 
Doppeldeutigkeit und Wortspiel 
lassen Interpretationsspielraum. 
Teilnahme für Fachgruppenmitglie-
der. Vorschläge mit Vita, Ausstel-
lungsliste, Abbildung. Dazu Werk-
angaben: Titel, Entstehungsjahr, 
Format, Technik/Material, Versiche-
rungswert. Formatoberbegrenzung 
Bilder 1,50 x 1,50 m. Einsendun-
gen bis 31. August per Mail and-
reas.koehn@verdi.de. Postalisch: 
ver.di Berlin-Brandenburg, FB8/FG 

Bildende Kunst, Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin.

	 Literatur

VS-Lesemarathon in den Herbst 
verschoben. Termin steht noch 
nicht fest.

	 Seminare

1.September: Selbstvermarktung 
freier journalistischer Arbeit

Journalismus in Corona-Zeiten

	 MedienGalerie

•	 SHEROES – aktuelle Ausstellung, 
Besuch wieder ab Juli an Diensta-
gen möglich, Anmeldung unter 
030/8866 5402
•	 ZeichenSetzen. Bildsprache für 
eine bessere Welt. Eröffnung 3. 
September. Infos: www.medien-
galerie.org
•	 FG Bildende Kunst Ausstellung 
„Lock Down“ mit Basar. Geplant 
29. Oktober bis 18. Dezember

Zeit für Stille. Die gab es in den Wochen häuslicher Beschränkung genug. 
Wir haben sie genutzt – mehr oder weniger. Jetzt lädt der Sommer mit 
stiller Natur ein, genießen wir das. Gern wieder mit dem Sprachrohr – das 
diesmal wie alles unter Ausnahmebedingungen entstand.      Foto: Nora Erdmann
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Zunächst gab es eine Schlich-
tung bei der Industrie-und Han-
delskammer. Dieser erste Termin 
brachte eine Einigung: Das Ausbil-
dungsverhältnis wird einvernehm-
lich zum 15. Juni aufgehoben. Bis 
dahin ist die Auszubildende frei-
zustellen, ihre Vergütung ist wei-
terzuzahlen. Ein den arbeitsrecht-
lichen Ansprüchen genügendes, 
nicht das berufliche Fortkommen 
benachteiligendes Zeugnis wird 
vereinbart. Dafür wird der Antrag 
beim Arbeitsgericht zurückgenom-
men. ver.di-Gewerkschaftssekretär 
Alfons Paus, der die Kündigung 
für unwirksam hielt und die Kol-
legin während der Streitigkeiten 
beraten hatte, findet das Ergeb-
nis unter Berücksichtigung der 
doch sehr belastenden Situation 
in Ordnung. Inzwischen muss es 
mit dem neuen Ausbildungsbe-
trieb geklappt haben.  Scharon ist 
eine selbstbewusste Frau und will 
vor allem eines: eine vernünftige 
Ausbildung, mit der sie etwas an-
fangen kann. Aber jetzt in einem 
Unternehmen, das diese Verpflich-
tung ernst nimmt. 	 B. E.

a l l e s  w a s  r e c h t  i s t

Scharon will Mediengestalte-
rin werden, solide ausgebil-

det für eine spätere Selbstständig-
keit. Da hat sie konkrete Vorstel-
lungen. Für ihre Lehre wählte sie 
einen Berliner Spezialbetrieb für 
Druck und Medien und glaubte 
sich dort gut aufgehoben. Doch 
nein! So hatte sich die 22-Jährige 
ihre Ausbildung nicht vorgestellt. 
Das merkt sie schon in ihrem ers-
ten Lehrjahr. Vereinbarte Module 
fanden nicht statt, übertragene 
Arbeiten waren einerseits simple 
Routine oder setzten andererseits 
noch nicht vermittelte Kenntnis-
se voraus. Der Chef reagierte ge-
nervt auf ihre Forderungen nach 
mehr Ausbildungsqualität. Anfang 
April gipfelte alles in der fristlosen 
Kündigung ihres Ausbildungsver-
trags. Der offizielle Grund: „Durch 
die aktuelle Corona Krise können 
wir eine ordnungsmäßige Ausbil-
dung nicht mehr garantieren.“ Alle 
Beschäftigten seien in Kurzarbeit.  
Empfohlen werde die Meldung bei 
der Arbeitsagentur. Scharon legte 
gegen diese Entlassung mit ver.di-
Hilfe Klage beim Arbeitsgericht ein. 
Denn, genau betrachtet, liegen für 
sie die Ursachen woanders. Ihre 

Forderungen nach besserer Aus-
bildung wurden nicht erfüllt. Ist 
das Unternehmen eigentlich dazu 
geeignet, fragt sie sich. „Ich habe 
praktisch fast nichts gelernt, habe 
mir sehr viel selbst beigebracht.“ So 
vermisste sie Inhalte zu Photoshop 
oder zur grafischen Gestaltung mit 
anspruchsvollen Programmen wie 
InDesign. Einmal durfte sie eine Vi-
sitenkarte entwerfen. „Wir Azubis 
waren Mittel zum Zweck“, findet 
sie, „hatten anfallende Druckauf-
träge abzuarbeiten. Umfassende-
res Wissen jedoch und Übungen 
zur Mediengestaltung – Fehlan-
zeige. Oft waren wir uns selbst 
überlassen mit der Maßgabe: Be-
schäftigt Euch.“ 

Andererseits wurde Scharon in 
der Zeit der krisenbedingten Schlie-
ßung der Berufsschule und des di-
gitalen Arbeitens vom Arbeitgeber 
nicht die nötige Zeit zur Erledi-
gung der Hausaufgaben und deren 
pünktlicher Abgabe eingeräumt. 
Inzwischen war trotz Kurzarbeit 
wieder viel zu tun. „Wir wurden 
für mehr oder weniger Handlan-
gerarbeit gebraucht.“ Berufsschul-
besuch aber – in diesem Fall digi-
taler – muss der Arbeitgeber ge-

währleisten. Dazu ist er gesetzlich 
verpflichtet. „Sofern die jeweiligen 
Berufsschulen Unterrichtsmaterial 
über Lernplattformen oder in ähn-
licher Art und Weise zur Verfügung 
stellen, ist davon auszugehen, dass 
den Auszubildenden zur Bearbei-
tung dieser Materialien ausreichend 
Zeit während der Ausbildung zur 
Verfügung gestellt werden muss“, 
heißt es in der Stellungnahme des 
Bundesverbandes druck und me-
dien (bvdm) von Mitte März.

Scharon mahnte immer wie-
der anspruchsvollere Praxisaufga-
ben an und die Möglichkeit, ih-
ren schulischen Verpflichtungen 
nachkommen zu können. „Stän-
dig irgendwelche Extrawürste“, 
habe der Chef geschäumt. Mit 
ihr bekamen alle drei Azubis ei-
ne Abmahnung – „er wollte uns 
offenbar mundtot machen“ meint 
Scharon. Als sie sich davon nicht 
abschrecken ließ, erhielt sie – wie 
auch ein anderer Azubi – das Kün-
digungsschreiben. Sie wehrte sich. 
Wandte sich an die IHK und ver.
di – wo sie Mitglied wurde und 
sich rechtlich auch vertreten ließ. 

Immer solche Extrawürste!
Aber: Hilfsarbeiten machen keine Lehre aus

Frag nach: Was Azubis wissen wollen
Corona und die Folgen 

Kann der Chef für Azubis Kurzarbeit anordnen, oder kann ein Azubi we-
gen Auftragsmangels gekündigt werden? Beide Fragen sind „in der Regel 
mit nein“ zu beantworten. Der Betrieb ist dazu verpflichtet, so schreibt 
es die IHK Berlin, „alle Mittel auszuschöpfen, um die Ausbildung weiter 
zu gewährleisten“. Das können  Aufgaben mit fachtheoretischen Inhal-
ten sein, das Nutzen von Lernplattformen, die Arbeit an Projekten oder 
die Versetzung in andere Abteilungen. Nur wenn die Geschäftsführung 
gegenüber der IHK nachgewiesen hat, dass nichts davon möglich ist, wä-
re sie berechtigt, Kurzarbeit anzuordnen. Aber selbst dann muss die volle 
Ausbildungsvergütung für mindestens sechs Wochen weiter bezahlt wer-
den. Auch eine Freistellung von der Ausbildung, bezahlt oder unbezahlt, 
und erst recht eine Kündigung wegen schlechter Auftragslage sind nicht 
zulässig. Der Ausbildungsvertrag besagt nicht, dass Azubis ihre Arbeits-
kraft schulden, sondern verlangt von ihnen die Bereitschaft, die berufli-
che Handlungsfähigkeit zu  erlernen.
Entstehen für Auszubildende wegen ungerechtfertigter Freistellung finan-
zielle Nachteile oder Lücken, die z.B. dazu führen, dass sie die Abschluss-
prüfung nicht bestehen, werden die Betriebe im Einzelfall schadensersatz-
pflichtig. � COLI

Aus der gewerkschaftlichen Beratungspraxis am OSZ Ernst Litfaß

anzeige

Der aktuelle Presseausweis 2020 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

2020 endlich autofreie Innenstädte.
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